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Dieses Buch ist ein fiktives Werk. Alle in diesem Buch geschilderten Handlungen, Begebenheiten und Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen oder Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, Geschäftseinrichtungen, Ereignissen oder Schauplätzen sind rein fiktiv wären zufällig und nicht beabsichtigt.




Playlist


Folgende Titel haben mich in der Zeit des Schreibens begleitet.





	Kiss you all over

	-

	Exile





	Wer bin ich wirklich

	-

	Annett Louisan





	You to me are everything

	-

	The Real Thing





	Du knallst in mein Leben

	-

	Udo Lindenberg





	Perfect Symphony

	-

	Ed Sheeran





	

	-

	(with Andrea Bocelli)









„Die ganze Vielfalt,


der ganze Reiz,


die ganze Schönheit des Lebens


bestehen aus Schatten und Licht.“


Leo N. Tolstoi




Prolog


„Gibt es keinen anderen Weg?“ Tränen stehen in seinen Augen. Flehend sieht er sie an. Ihr Blick begegnet seinem, aber sie hat sich entschieden und nicht vor, ihre Entscheidung in Frage zu stellen.


„Tue es! Bitte!“, formen ihre Lippen leise.


Es ist feucht und warm und doch fröstelt es ihn. Langsam trinkt sie das Tonikum. Während er ihr dabei zusieht, schweifen seine Gedanken ab. Wird es wirklich ihre Schmerzen lindern? Könnten sie nicht…? Ein Laut holt ihn aus seinen Gedanken.


Als er zur Tat schreitet, ist die Hand, die eben noch gezittert hat, ruhig. Sein Blick ist klar und der Verstand wach. Er hat keine Erfahrung, nur die Worte der Hexe in sein Gedächtnis eingebrannt. Langsam führt er die Klinge und nimmt ihr schweißnasses, verzerrtes Gesicht kaum wahr. Jede Ablenkung, jede falsche Bewegung könnte tödlich sein. Minuten später ertönt ein leiser, aber kräftiger Schrei durch die Nacht. Vorsichtig legt er das kleine Wesen in ihre Arme. Mit großen, grünen Augen sieht das kleine Menschlein seine Mama an. Voller Unschuld scheinen sie, aber da ist noch etwas: Wissen, verstehen, erkennen!


Ein zweiter deutlich leiserer Schrei, zerstreut ihre Gedanken. Das Gefühl von Trost und Glück durchfluten sie, als sie ihre Zwillinge im Arm hält, ihnen über den noch blutigen Flaum streicht und in Gedanken immer wieder ihre Namen wiederholt. Er säubert sie nacheinander und beendet sein Werk. Dann lächelt er die kleine Gruppe wehmütig an. Weiß er doch, dass dieses Glück nicht lange dauern darf.


„Es wird Zeit!“ Seine Stimme reißt sie aus ihren Gedanken. „Versprecht mir, dass ihr lebt und eurem Herzen folgt!“ Nacheinander küsst sie die Zwillinge und übergibt sie ihm. „Die Gewissheit, dass sie in Sicherheit sind wird mir Kraft geben in meiner dunkelsten Stunde. Vergiss mich nicht und erzähle ihnen irgendwann von mir.“ Tränen bahnen sich ihren Weg und strömen über die noch blassen Wangen.


„Wie könnte ich dich vergessen?! Ich liebe dich. Ich wünschte es gäbe einen anderen Weg. Ich wünschte du könntest sie selbst aufwachsen sehen. Könnten wir doch …“, macht er einen letzten, verzweifelten Versuch sie umzustimmen


„Ich will das sie leben und das mein Sohn in Sicherheit aufwachsen kann. Hab ein Auge auf ihn“, bittet sie und drückt sanft seine Hand. Ihre Stimme klingt stark, stärker als sie es sich zugetraut hätte. „Ich werde in seiner Nähe sein“, versichert er ihr.


Dann dreht er sich um und verschwindet mit den Zwillingen in der Nacht.




Kapitel 1


… Deutschland … 13 Jahre später …


Es fühlt sich falsch an. Leere, Kälte, Einsamkeit, Stille! Immer wieder dieser Traum. Seit fast einem Jahr. Jede Nacht.


An manchen Tagen schleicht sich ein anderer Traum in ihr Bewusstsein. So wie jetzt.


„Nicht im Unterricht träumen!“ Die strenge Stimme des Lehrers lässt ihn verblassen.


Nicht, dass ihr diese Ermahnung etwas ausmanchen würde. Sie ist eine gute Schülerin und langweilt sich oft. Redet manches Mal von Dingen, die ihre Mitschüler nicht verstehen. Darum ist sie still, voller unbeantworteter Fragen und hängt oft ihren Gedanken nach. Darum hat sie keine Freunde.


Selbst ihre Eltern weichen ihren Fragen aus, beobachten sie aber sorgenvoll, wenn sie glauben, dass sie es nicht bemerkt.


Längst schon hat sie einen Entschluss gefasst. An ihrem Geburtstag den Tag für ihr Vorhaben bestimmt. Nichts soll schiefgehen. Kein Fehler. Kein Zurück.


Still geht sie nach der Schule in den Garten. Still verabschiedet sie sich und bittet um Verzeihung.


Sie fühlt nichts, als die scharfe Klinge langsam durch die zarte Haut gleitet. Der Anblick von tiefrot auf schneeweiß kommt ihr so unwirklich vor. Noch einen Schnitt. Das Messer gleitet aus ihrer Hand. Als es den Boden erreicht, umhüllt sie bereits tiefe, friedliche Dunkelheit.


… Italien … zur selben Zeit …


Ein Knall lässt die Klasse aufschrecken. Einer der Schüler liegt weiß und scheinbar leblos am Boden.


Als der Rettungshubschrauber keine 15 Minuten später wieder abhebt, sind die Schüler bereits in ihren Zimmern. Der Arzt fühlt den schwachen, flatternden Puls des Jungen.


In der Klinik bleiben die zahlreichen Checks und Expertenzusammenkünfte ohne Ergebnis. Der Junge liegt im Koma und man findet keinen erklärbaren Grund für seinen Zusammenbruch. Das einzige ungewöhnliche ist die hohe Gehirnaktivität, die die Ärzte als gutes Zeichen deuten und hoffen lassen.


Sechzehn Tage später öffnet er die Augen. Sein Vater sitzt an seinem Bett und hält seine Hand.


„Vincenzo! Ich dachte ich hätte dich verloren“, flüstert er den Tränen nahe.


… Deutschland …


Nach 16 Tagen öffnet sie die Augen. Sie liegt in einem weißen Bett und hört das immerwährende Piepen der Maschinen. Es wirkt trostlos und kahl.


„Siena! Ich dachte wir hätten dich verloren“, flüstert ihre Mutter mit erstickter Stimme und das Mädchen fühlt die warme Hand, die ihre Kalte hält.


Wenige Augenblicke später öffnet sich die Tür und ein Arzt tritt ein. Er lächelt und scheint erleichtert zu sein. Vorsichtig entfernt er einige der Schläuche aus ihrem Gesicht, während er leise mit ihrer Mutter spricht. Dann wendet er sich Siena zu. „Weißt du, wer du bist?“ Siena schüttelt den Kopf und Tränen rollen über ihre Wangen. Er runzelt beunruhigt seine Stirn. „Kannst du mir deinen Namen nennen?“, versucht er die Frage anders.


„Siena.“ Das Sprechen fällt ihr schwer. „Siena Marschall.“ „Gut! Das ist ein Anfang. Kannst du mir sagen, warum du hier bist?“, fragt er wieder optimistischer weiter. Sie zögert und antwortet schließlich leise: „Ich wollte sterben!“


Ihre Mutter schluchzt leise auf, aber der Arzt ignoriert diese für diesen Moment.


„Aber du lebst! Du hattest sehr viel Glück. Deine Schwester hat dich gefunden. Da es Winter ist und wir ausreichend Blutkonserven hatten, konnten wir dein Leben retten. Das ist bei deiner Blutgruppe nicht selbstverständlich. Es grenzt an ein Wunder, dass du lebst.“


Er sieht sie lange an, bevor er sich räuspert: „Frau Marschall dürfte ich Sie noch um ein kurzes Gespräch bitten?“


Die beiden verlassen den Raum und Siena bleibt mit ihrer wichtigsten Frage zurück. Wer bin ich wirklich? Als sie in den Schlaf sinkt, träumt sie von dem Jungen, der ihr so vertraut ist und doch so fremd.


Der Arzt nimmt ihre Mutter mit in sein Büro.


„Soweit ich das bisher beurteilen kann, wird ihre Tochter vollständig genesen. Wir hatten Glück, dass der Pilot einen Brief mit dem Hinweis des Blutdepots dabeihatte. Die Funktion der Finger können wir in frühestens 10 Tagen testen. Unsere Psychiater werden sich dann mit dem Grund beschäftigen und ich denke, dass sie eine temporäre Einweisung in eine geschlossene Psychiatrie nahelegen werden. Sie werden auch noch einige Fragen beantworten müssen.“


„Das ist kein Problem und ich danke Ihnen vielmals für alles, was Sie bisher getan haben, aber über die Psychiatrie muss ich erst nachdenken“, gibt sie nicht überzeugt zurück.


„Tun sie das! Ihre Tochter wird die nächsten 3 Wochen hier verbringen und dann können wir das immer noch entscheiden“, stimmt der Arzt sachlich zu.


Der April beginnt und das schmuddelige Frühjahr trägt nicht zur Besserung von Sienas Gemütszustand bei. Die Sonne lässt sich nur selten blicken und sie verbringt ihre Tage nahezu teilnahmslos. Eine Frage bestimmt ihren Tag: Wer bin ich wirklich?


Ihre Eltern weichen ihren Fragen aus und die zahlreichen ermüdenden Therapiestunden bringen Siena nicht weiter. Immer wieder sagt man ihr, was für ein Glück sie hat, dass sie lebt und ihre Finger voll funktionsfähig sind. Ist es wirklich ein Glück?


Die ersten Knospen brechen auf und die kräftiger werdende Sonne drängt endlich den Schnee zurück. Siena nimmt ihre Umwelt kaum wahr. Sie ist in sich versunken und ihre Familie wird ihr von Tag zu Tag fremder. Alle Bemühungen sie aufzumuntern bleiben fruchtlos. Trotz allem haben sich ihre Eltern gegen den Aufenthalt in der Psychiatrie entschieden und wollen sie mit nach Hause nehmen. Nach Hause? Was für ein seltsames Wort, denkt sie als sie wieder alleine ist. Alleine der Traum von dem Jungen gibt ihr etwas Trost. Ein leises Klopfen reißt sie aus ihren Gedanken.


„Herein!“, ruft sie und sieht zur Tür. In ihr regt sich Interesse und erweckt ihre Lebensgeister. Niemand klopft sonst bei ihr an. Überrascht erkennt sie die Soutane eines katholischen Priesters.


„Ciao Siena“, sagt er lächelnd und sie freut sich, dass er ihren Namen nicht mit einem langem „i“ ausspricht. „Ich habe gehört, dass du bald entlassen wirst.“ Siena nickt neugierig was er wohl will. „Freust du dich auf Zuhause? Der Mai ist ein schöner Monat“, fragt der junge Priester und setzt sich an ihr Bett. Sie sieht weg und er bemerkt die Tränen.


„Zuhause?“ Ihre Stimme klingt unsicher. „Ich weiß ja nicht mal, wer ich bin.“ Er lächelt aufmunternd.


„Du bist Siena und das ist alles was zählt. Jetzt, wo dein Lebenswille zurück ist, kommst du den Antworten bestimmt näher. Vielleicht hilft dir das hier ein wenig dabei.“ Er greift in seine Tasche und zieht ein dickes Kuvert heraus. Sie sieht ihn fragend an: „Für mich?“ Er nickt und freut sich über das vorsichtige Funkeln ihrer intensiven, grünen Augen. Es ist, als würden sie erwachen. Als würden sie ihre Umgebung wahrnehmen und endlich sehen.


„Es ist versiegelt“, stellt sie überrascht fest. „Darf ich es öffnen?“ „Es gehört dir!“ Sie drückt das Kuvert fest an sich. „Aber von wem ist es? Wer schickt es mir?“, fragt sie skeptisch. Er lässt ihre Frage unbeantwortet und sagt stattdessen: „Ich hoffe, dass wir uns eines Tages wiedersehen.“ Dann steht er auf und verschwindet genauso leise wie er gekommen ist.


Ungläubig sieht sie zur Tür. Würde sie das feste Pergament nicht in ihren Händen spüren, würde sie glauben, dass sie geträumt hat. Ehrfürchtig streicht sie über das dicke Pergament, nimmt seinen Geruch wahr, berührt das Wachssiegel und fühlt seine Stärke. Schließlich bricht sie das Siegel und bereits nach den ersten Worten verschwimmen alle weiteren in Tränen.


„Siena, du bist nicht allein!“ Immer wieder liest sie diesen einen Satz. Endlich wagt sie es weiter zu lesen. „Komm nach deinem 14 Geburtstag nach Rio de Janeiro und frage nach der Hexe. Ich werde Licht in die Dunkelheit bringen oder sie noch dunkler werden lassen.“


Immer wieder fliegen ihre Augen über die wenigen Zeilen, die in der Sprache ihres Herzens geschrieben sind: Italienisch!


Als ihre Eltern am nächsten Nachmittag zu Besuch kommen, gibt Siena ihnen den Brief.


„Bin ich eure Tochter?“ Ihre Mutter weint vor Freude, dass sie spricht und vor Kummer über diese Frage. „Du hast also den Brief erhalten.“ Zögernd spricht sie weiter. „Ja, wir empfinden so für dich! Auch wenn du dein Blut mit einer anderen Familie teilst. Es sollte ein Zuhause sein. Keine Lüge. Es tut uns leid, dass wir dir nicht geben konnten, was du suchst. Wir wollten dich behüten und dabei hätten wir dich fast verloren.“ Traurig sehen sie sich an.


Siena hat angefangen zu weinen, aber sie ist auch erleichtert. Endlich sind die Worte ausgesprochen. Unbeholfen greift sie nach der Hand ihrer Mutter und lächelt sie durch den Tränenschleier an.


„Behüten klingt so nach Schutz. Aber wovor?“, fragt sie vorsichtig. „Das wirst du alles erfahren. Im nächsten Frühjahr in Rio de Janeiro. Bis dahin musst du wieder zu Kräften kommen und Geduld haben“, sagt ihre Mutter. „Ich darf wirklich nach Brasilien fliegen?“ Sie klingt voller Hoffnung und ihre Eltern nicken.


„Ja. Wir wussten immer, dass unsere Zeit mit dir begrenzt ist. Nur nicht, dass sie so schnell vergeht“, antwortet ihre Mutter und umarmt sie. „Du bist noch so jung.“


Mitte Mai darf sie die Klinik verlassen und obwohl die Fragen nun nicht weniger, sondern mehr geworden sind, blickt sie optimistisch in die Zukunft. Plötzlich scheint die Sonne wieder und als sie mit ihrer Schwester durch den lauen Abend geht, erscheint ihr die Welt so anders. Voller Leben. Voller Hoffnung. Voller Wunder.


Siena wird schnell kräftiger und konzentriert sich, den verpassten Schulstoff aufzuholen. Sie verbringt sehr viel Zeit mit Lesen und bringt sich selbst portugiesisch bei. Ihre Klassenkameraden nehmen sie freudig wieder auf, aber Siena verhält sich still und verbringt auch ihre Freizeit, nach wie vor, lieber alleine. Nur Rai, ihre Schwester, lockt sie hin und wieder ins nahe gelegene Freibad.


Die Zeit bis zu ihrer Reise kommt ihr grauenvoll lang vor und wären da nicht ihre Träume, würde sie durchdrehen. Sie werden intensiver und sie kann den Jungen immer klarer erkennen. Er scheint traurig zu sein und sie ruft nach ihm. Diesen Traum träumt sie gerne. Wenn da nur nicht der andere wäre!


An ihrem Geburtstag nehmen sie alle nacheinander in die Arme und als sie alle 14 Kerzen auf dem Kuchen ausgeblasen hat, darf sie einen Wunsch aussprechen.


„Ich möchte nach Rio de Janeiro“, sagt sie inbrünstig. „Wunsch erfüllt! Vor einer Woche kam das Okay“, sagt ihre Mutter und Siena strahlt sie an. „Du wirst im April nach Brasilien fliegen und an einem Schüleraustausch teilnehmen“, erklärt ihr Vater. „Du wohnst bei einer Gastfamilie und diese wird dir auch bei deiner Suche behilflich sein.“ Siena springt auf und fliegt ihren Eltern in die Arme. „Das ist das tollste Geburtstagsgeschenk aller Zeiten“, ruft sie und alle freuen sich mit ihr.


Es ist ein angenehm milder Apriltag und endlich ist es soweit. Sie darf nach Brasilien fliegen, wo sich hoffentlich ihre Fragen klären. Wenigstens einige davon.


Der Flughafen ist gigantisch. Es ist das erste und einzige Wort, das ihr einfällt. Staunend blickt sie sich um und beobachtet fasziniert das bunte Treiben. Überall wimmelt es von Menschen. Alles bewegt sich wie in einem riesigen Ameisenhaufen, in dem jeder seine Aufgabe kennt. Zielstrebig und organisiert in einem scheinbarem Chaos. Ab und an tauchen auch ratlose Gesichter auf. Neulinge, die vielleicht auch ihren ersten Flug vor sich haben. So wie sie. Immerhin darf sich der Flughafen von Frankfurt am Main als zweitgrößter Europas bezeichnen. Nur der in London soll noch größer sein. Schwer vorstellbar.


Die Stimme ihres Vaters reißt sie aus ihren Gedanken. „Wir sind früh dran. Wollen wir die Aussichtsplattform besuchen? Man ist ja schließlich nicht jeden Tag in solchem Gelände unterwegs.“ Alle stimmen begeistert zu und sie machen sich auf den Weg durch eine Sicherheitskontrolle.


Von der Plattform aus kann man einen großen Teil des Flughafengeländes überblicken. Es ist fantastisch. Jede Minute startet und landet hier ein Flugzeug, um seine Passagiere aus aller Welt in alle Welt zu bringen. Die großen Maschinen scheinen wie an einer Kette übereinander zu hängen. Busse, LKW, PKW, Tankwagen, Kofferwagen und in Leuchtfarben gekleideten, mit Kellen schwingenden Menschen wuseln überall herum. Ein logistisches Meisterwerk, das wie ein Präzisionsuhrwerk funktioniert. Jedes Teil gleich wichtig dem Ganzen.


Die Stunde des Abschieds rückt näher. Da Siena erst 14 Jahre ist, erwartet sie am Check In eine Flugbegleiterin für Minderjährige.


„Hallo. Ich begleite dich durch den Sicherheitsbereich bis ins Flugzeug. In Rio wird dich ebenfalls jemand bis zum Ausgang begleiten, wo dann bestimmt deine Gastfamilie auf dich wartet. Du hast ein großes Abenteuer vor dir.“


Die Frau trägt die Uniform der Angestellten des Flughafens und lächelt freundlich, als sie Siena die Hand reicht. An Sienas Eltern gewandt fügt sie beruhigend hinzu: „Machen sie sich keine Sorgen. Das System funktioniert wunderbar und die Kinder werden während des gesamten Fluges ausgezeichnet betreut.“ „Vielen Dank!“ Es soll optimistisch klingen, aber Rebecca, ihre Mutter, blickt skeptisch drein.


„Pass gut auf dich auf und sei vorsichtig.“ Sie weint als sie Siena an sich drückt. „Ruf uns bitte an, wenn du da bist.“ Siena unterbricht sie rasch, als sie eine Atempause macht: „Ja, mache ich alles. Ich melde mich sobald ich da bin.“


Ihr Vater umarmt sie stumm. Er würde sie am liebsten gar nicht loslassen und doch weiß er, dass dieser Tag immer unausweichlich war. Als Rai sie in den Arm nimmt, flüstert sie: „Finde deine Antworten!“


Sie durchquert den Sicherheitscheck und wirft nochmal einen Blick zurück auf die drei Menschen, von denen sie so lange glaubte, zu ihnen zu gehören. Sie halten sich an den Händen und das von langem, dunklem Haar umrahmte Gesicht ihrer Schwester ist tränenverschmiert. Für einen Moment beschleicht sie das mulmige Gefühl des Zweifels, aber der Drang Antworten zu finden ist stärker.


Es bleibt keine Zeit zum Nachdenken. So viele neue Eindrücke stürmen auf sie ein. Menschen in allen Farben und in den unterschiedlichsten Sprachen sprechend, laufen, rennen oder schlendern zu den zahllosen Gates, um ihren Flug zu erreichen. Die vielen Shops, Schilder, Gehbänder und eine Vielzahl von Gerüchen überwältigen ihre Sinne. Eine kleine Stadt in einer anderen, fremden Welt. Gerade als sie das Gefühl hat gleich ohnmächtig zu werden, erreichen sie das richtige Gate.


„Hallo Siena! Ich heiße Rita und betreue dich während des Flugs. Ist es dein erster?“ Siena nickt unsicher.


„Es wird dir gefallen. Ich bringe dich zu deinem Platz und dann steigen nach und nach die anderen Passagiere zu. Komm, folge mir“, fordert Rita sie auf.


Es geht durch einen schwach beleuchteten Schlauch in den Bauch des Flugzeuges und sie bekommt einen Fensterplatz. Draußen ist es inzwischen dunkel und es hat angefangen zu regnen.


Die Passagiere ergeben eine bunte Mischung aus Urlaubern, Geschäftsleuten und Heimreisenden. Nachdenklich schaut sie in den Regen und fragt sich, zu welcher Gruppe sie wohl gehören mag?


Als der metallene Vogel über die Startbahn saust und schließlich ganz sanft vom Boden abhebt, breitet sich ein Kribbeln in ihrem Körper aus. Immer kleiner wird die Welt unter ihr, immer kleiner das Bekannte und die Hoffnung nun, endlich eine Antwort auf ihre Frage zu erhalten, ist übermächtig. Sie lässt alle Ängste in den Hintergrund treten. Wer bin ich wirklich?


Rita fragt sie bereits das dritte Mal, als sie sich endlich von ihren Gedanken losreißen kann. „Wie bitte? Entschuldigung, ich habe nicht zugehört“ Sie lächelt verständnisvoll. „Ich fragte, was du gerne trinken möchtest.“ „Eine Cola, bitte“, antwortet Siena. Sie reicht ihr das Getränk und rollt weiter. Der Platz neben ihr ist frei, so dass Siena sich ausbreiten kann. Nach dem Essen schließt sie die Augen und fällt trotz der Geräusche eines quengelnden Babys und dem Brummen der Motoren in einen unruhigen Schlaf.


… Italien …


Vincenzo liegt in einem unruhigen Schlaf. Er träumt von einem Mädchen mit blonden Haaren und intensiven grünen Augen. Er hat das Gefühl sie zu kennen. Will nach ihr greifen, sie rufen. Aber ihr Name fällt ihm nicht ein und sie entfernt sich immer weiter, ohne ihn auch nur zu bemerken.


Schweißgebadet schreckt er aus dem Schlaf. Er nimmt sein Handy und wählt die Nummer seines Vaters, aber beim ersten Klingelton legt er auf. Missmutig wirft er sich wieder aufs Bett und denkt an dessen Worte: „Es ist die beste Schule und du wirst dorthin zurückkehren. Ende der Diskussion.“ Alles bitten half nichts und wenn er es sich richtig überlegt, wurde er nicht einmal nach seiner Meinung gefragt. Aber was will er schon von ihm erwarten? Er ist ja nicht einmal sein Vater. Nicht sein Blut. Doch bisher hat es sich so angefühlt, auch wenn er längst mit seinem Bruder und ihm darüber gesprochen hat.


Seit er aus dem Koma erwacht ist, hat sich etwas verändert. Es ist, als vermisse er plötzlich etwas, von dem er vorher nicht mal wusste, dass es überhaupt existiert. Als das Handy klingelt und sein Vater zurückruft, wirft er es zur Seite und ertränkt seinen Schmerz in Tränen.


… Rio de Janeiro …


Schweißgebadet wacht Siena auf. Da war er wieder. Ihr Alptraum! Die Frau schrie und die Männer … nein, zu schrecklich sind diese Bilder. Sie muss versuchen sie zu verdrängen. Wagt es nicht sie weiter zu träumen. Ängstlich zitternd klammert sie sich an ihren Sitz, als das Flugzeug heftig rüttelt. Die Leute um sie herum schlafen friedlich oder hören Musik. Sie beschließt sich ein wenig Wasser ins Gesicht zu spritzen und macht sich auf den Weg zum WC.


Rita ist in der winzigen Küche beschäftigt und spricht sie an. „Hey Siena. Alles okay? Du siehst blass aus.“ Sie klingt ehrlich besorgt. „Nein, also ich meine ja, alles okay. Ich habe nur schlecht geträumt. Wollte mal zur Toilette“, weicht sie aus. „Gut, wenn du zurück bist, bringe ich dir einen warmen Kakao“, sagt Rita ohne auf eine Zustimmung zu warten. „Ja, ähm danke. Eine Frage noch.“ „Ja?“


Rita wendet sich noch einmal zu ihr um. „Ist das Wackeln normal?“ „Wir sind über offenem Gewässer, dem Atlantik. Da schaukelt es ein wenig. Keine Sorge“, beruhigt sie das Mädchen.


Etwas später nippt Siena langsam an ihrem Kakao. Eine seltsame Leere umhüllt sie und irgendwann fällt sie in einen traumlosen Schlaf.


Langsam dämmert der Morgen und mit ihm steigt auch der Schallpegel im Flugzeug. Vor den Toiletten bilden sich lange Schlangen, weil jeder als erstes versucht sein Makeup aufzulegen, eine Rasur zu vollbringen oder einfach nur die Zähne zu putzen. Herdentrieb! Als gäbe es nichts Wichtigeres als dass äußere Erscheinungsbild.


Beim Geruch des englischen Frühstücks rebelliert Sienas Magen und nur mit Mühe gelingt es ihr ein Stück Toast zu essen. Immer noch kauend schweift ihr Blick zum Fenster und lässt ihr Herz schneller schlagen. Unter ihr glitzert das Licht der Sonne auf dem blauen, weiten Meer. Und am Horizont ist eine Linie zu erkennen. Brasilien! Wird sie mehr Licht finden oder in die Dunkelheit stürzen?


Die Räder des großen Vogels berühren den Boden und tosender Beifall bricht aus. Man gratuliert der Crew für den gelungenen Flug und zeigt seine Anerkennung. Kurz darauf springen alle hoch und fangen an, in den Verstaufächern nach ihren Taschen zu wühlen. Ungeduldig erwarten sie das Öffnen der Türen, als könnte sie es nicht abwarten die feuchte, warme Luft zu atmen.


Siena bleibt auf ihrem Platz sitzen, beobachtet das Durcheinander und wartet bis Rita sie abholt. Diese führt sie zu der zuständigen Betreuerin vor Ort und verabschiedet sich.


Die kleine, dralle Frau mit dunkel gebräunter Haut und munteren Augen, nimmt sie in Empfang und begrüßt Siena in gebrochenem Deutsch: „Hallo Siena. Ich werde dich begleiten zu Ausgang, wo Gastfamilie warten. Komm folge mir.“


Sie hat Mühe der erstaunlich flotten Frau durch die Wirren des Gebäudes zu folgen. Sie ist von dem langen Flug noch ganz erschöpft, aber die neuen Eindrücke beanspruchen ihre ganze Aufmerksamkeit und vertreiben die Müdigkeit.


Nachdem sie die Koffer geholt haben, öffnet sich die Schiebetür zum Abholbereich. Hier herrscht ein wildes Durchinander. Jeder sucht nach Bekannten oder Reisegruppen. Man fällt sich in die Arme, manchmal weinend, manchmal lachend, manchmal küssend, aber immer lautstark redend. Oft bleiben die Leute einfach mitten im Weg stehen.


Zielstrebig wird Siena zu einem nett lächelnden, jungen Mann geführt und ihre Begleiterin begrüßt ihn wie einen alten Bekannten. Die beiden sehen verschiedene Papiere durch und sie kommt sich irgendwie überflüssig vor. Als alles geprüft ist richten sie beide ihre Aufmerksamkeit auf das Mädchen. Ihre Begleiterin verabschiedet sich mit ein paar Infos und eilt zum nächsten Flieger.


„Hallo und willkommen in Rio de Janeiro. Ich bin Miguel. Es ist schön, dich wiederzusehen“, sagt er auf Deutsch und lässt sie dabei nicht aus den Augen.


Siena mustert ihn nervös, aber aufmerksam. Seine dunklen Augen blicken freundlich und seine Stimme weckt sofort ihre Sympathie und eine leise Erinnerung.


„Du bist der Priester! Der, der mir den Brief ins Krankenhaus gebracht hat“, ruft sie verblüfft, als die Erinnerung stärker wird. Miguel grinst und zwinkert ihr zu.


„Ich freue mich, dass du gekommen bist. Aber ein Priester bin ich nicht. Es war nur eine Tarnung.“ „Ich freue mich auch, dass ich da bin“, antwortet Siena ehrlich. „Ich habe so viele Fragen. Warum musstest du dich tarnen?“ „Alles zu seiner Zeit! Jetzt bist du ja hier. Wo hast du unsere Sprache so gut gelernt?“, versucht er eine Ablenkung.


„Habe ich mir selbst beigebracht. Seit ich weiß, dass ich nach Rio fliege. Sprachen liegen mir irgendwie“, antwortet sie stolz und vergisst erst einmal ihre Fragen. Sie fühlt sich wohl bei ihm und ist froh, dass die Aufregung langsam weniger wird.


Als sich die Tür zur Außenwelt öffnet, trifft die schwüle Wärme sie völlig unvorbereitet und sie stolpert zurück. Miguel stützt sie besorgt.


„Alles okay? Ist dir nicht gut?“ Siena atmet kurz durch.


„Doch alles okay. Ich war nur nicht darauf vorbereitet.“ „In ein paar Tagen hast du dich daran gewöhnt“, versichert er ihr erleichtert. „Dein Wort in Gottes Ohr.“ Sie zwinkert ihm zu und er lacht. „Gott soll Brasilianer sein!“ Dann lachen sie beide.


Miguel lenkt seinen Wagen sicher durch die Wirren der Straßen und Siena sieht staunend aus dem Fenster. Die Stadt ist wunderschön und lebendig. Alles harmoniert miteinander. Betonbauten fügen sich ins Grün, Anzugträger laufen neben Flip-Flop-Liebhabern und es herrscht eine Atmosphäre des Friedens. Es fühlt sich nicht wie ein Zuhause an und doch hat sie ein Gefühl der tiefen Verbundenheit.


„Na, gefällt es dir? Dein Mund steht offen“, neckt er sie. „Ja, es gefällt mir sogar sehr. Es wirkt so friedlich.“ Miguel runzelt die Stirn. „Lass dich nicht täuschen. Das macht die Sonne. Rio ist zwar eine sehr schöne, aber leider auch eine sehr gefährliche Stadt.“ Nach einer kurzen Pause fügt er hinzu: „Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen irgendwo anders auf dieser Welt zu leben.“ Sie hört den Stolz aus seiner Stimme. So spricht jemand, der seine Heimat liebt. Ob ihr das auch eines Tages so gehen wird? Dass sie sich so verbunden fühlt?


„Sind Flip-Flops eure Nationalschuhe?“, fragt sie nach einer Weile der Stille. Er prustet los vor Lachen. „Könnte man so sagen. Sie sind einfach praktisch. Wenn es regnet, läuft das Wasser vorne rein und hinten raus. Und da es warm ist und sie nicht teuer sind, hat jeder welche.“ Die gute Laune ist einfach ansteckend und sie stimmt in sein herzliches Gelächter ein.


An einem kleinen, aber gepflegten Haus halten sie an und er stellt ihr seine Familie vor. Sie besteht aus seinen Eltern und drei Geschwistern. Miguels Mama schließt Siena gleich in die Arme. Sie ist nicht viel größer als Siena, aber die jüngeren Geschwister hören auf sie. Das einzige Mädchen ist auch das jüngste Kind und hängt an ihrem Rock.


Siena mag die Familie sofort und das spätere Abendessen verläuft in einer heiteren Runde. Jose, Miguels Vater, stellt ihr ein paar Fragen über Deutschland, die sie gerne beantwortet. Miguels beiden Brüder interessiert vor allem das Thema Schnee. Siena versucht ihnen das fluffige, weiße, kalte, nasse Phänomen zu beschreiben und alle lauschen wie gebannt ihren Worten.


Bevor sie sich ins Bett legt, ruft sie in Deutschland an und schildert das Erlebte. Ihre Eltern sind froh über den guten Ablauf und verabschieden sich beruhigt bis zum nächsten Anruf. Als sie schließlich auf die Kissen sinkt, fallen ihr sofort die Augen zu.


„Siena, Siena, wach auf. Komm zu dir.“ Miguel sitzt an ihrem Bett und rüttelt sie. Sie schreckt auf und ihr Gesicht ist tränenüberströmt. Er nimmt sie in den Arm.


„Du hast so laut geschrien und geweint, aber es war nur ein böser Traum.“ Beruhigend streicht er ihr über den Rücken aber in seinen Augen kann sie die Sorge sehen.


„Ein Alptraum. Er war so intensiv. So real! Als wäre das alles wirklich passiert“, erzählt sie ihm stockend. „Kannst du weiterschlafen? Soll ich noch eine Weile bei dir bleiben?“ Siena nickt und legt sich wieder hin. „Danke“, flüstert sie.


Am nächsten Morgen hat sie den Vorfall fast vergessen, aber Miguel beobachtet sie prüfend. Er muss das Mädchen bald zu ihr bringen.


„Können wir mal zum Christus rauf?“ Siena sieht ihn erwartungsvoll an. „Oder musst du arbeiten?“ „Du bist heute meine Arbeit. Sonst verdiene ich mein Geld bei der Pflege eines privaten Gartens, aber ich werde mir oft freinehmen. Die vier Wochen werden schneller vorbei sein, als dir lieb ist“, prophezeit er. „Ja, viel zu schnell und dabei muss ich sie finden“, murmelt sie. „Was sagtest du Siena?“, hakt er aufmerksam geworden nach.


„Von mir aus können wir los“, lenkt sie rasch ab. Er betrachtet sie nachdenklich, geht aber nicht weiter darauf ein.


„Wow, der Ausblick ist fantastisch!“ Siena ist überwältigt, als sie über die Stadt blickt. „Und weltberühmt.“ In Miguels Stimme schwingt Stolz. Hinter ihnen steht die schützende Figur des Christus und unter ihnen liegt Rio. Die Schönheit dieser Stadt, dieser Landschaft, lässt sich kaum wiedergeben. Sie ist zu vielfältig, und zu unerschöpflich. Die Natur scheint hier alles in einem engen Raum zusammengerückt zu haben, was sie sonst sparsam auf ganze Länder verteilt.


„Wir müssen noch einmal am Abend herkommen. Da strahlen oben die Sterne und unten funkelt die Stadt.“ Miguel lächelt über ihren verzückten Gesichtsausdruck. „Wollen wir etwas trinken? Dort hinter dem Christus ist ein Café.“ „Es ist so schön hier. Ich würde gerne noch bleiben.“ Als jeder sein Getränk hat reden sie angeregt über die Geschichte Brasiliens und Siena saugt alles auf, was er ihr erzählt.


Ein paar Tische weiter sitzt ein junger Mann, der sie aufmerksam beobachtet und sich fragt, wer das Mädchen wohl ist. Etwas an ihr kommt ihm vertraut vor.


Miguel und Siena sehen über die glitzernde Bucht und sie fasst den Mut, ihn nach der „Hexe“ zu fragen.


„Ich habe schon befürchtet, du hättest vergessen, warum du hergekommen bist“, sagt er wissend. „Sie erwartet dich. Aber ich sollte dich nicht drängen und auf ein Zeichen warten.“ „Ich möchte zu ihr!“, sagt Siena entschlossen und kann es plötzlich nicht mehr erwarten. „Das habe ich so gedeutet“, antwortet er leicht belustigt über ihre plötzliche Ungeduld und seine Lippen kräuseln sich zu einem verschmitzten Grinsen.


„Ich dachte immer, dass es solche Augen nur einmal gibt. Ich habe mich getäuscht.“ Siena sieht ihn fragend an, aber er geht nicht weiter darauf ein und sie vertieft sich wieder in ihre eigenen Gedanken.


„Bist du bereit? Bereit für Antworten“, fragt er ernst und holt sie in die Realität zurück. Sie nickt entschlossen. „Miguel? Was war das für ein Siegel auf dem Umschlag, den du mir gebracht hast? Es stand nichts im Brief.“ „Das Siegel der Tagili“, erklärt er, als wäre es das Normalste auf der Welt. „Tagili!“ Fast ehrfurchtsvoll flüstert sie den Namen.


Schweigend durchqueren sie den Wirrwarr der Stadt. „Die Stadt ist einfach riesig. Wenn du mich hier stehen lassen würdest, wäre ich hoffnungslos verloren“, stellt Siena nüchtern fest. Miguel lacht: „Das wird nicht passieren. Ihr Fluch würde mich gnadenlos treffen.“ Siena schaudert und doch fühlt sie sich der „Hexe“ so nah. „Sind wir bald da?“ „Es ist nicht mehr weit. Das Gebiet durch das wir gerade fahren nennt man Favela“, erklärt er, um sie abzulenken. „Die Menschen hier sind sehr arm und es gibt viel Kriminalität, aber die meisten von ihnen sind auch herzensgut.“


„Wiederspricht sich das nicht?“, fragt Siena irritiert. „Nein, es gibt niemals nur schwarz oder weiß. Gut oder böse. Das eine kann nicht ohne das andere sein“, sagt er und sein Blick ist abwesend.


Seine Worte berühren sie. Wie gerne hätte sie zuhause in Deutschland mit jemandem darüber philosophiert. Zu Hause in Deutschland! Wie absurd das plötzlich klingt. So unwirklich. Wie aus einem anderen Leben.


Als Miguel den Wagen zum Stehen bringt, wird ihr mulmig. Er steigt aus, aber sie murmelt verunsichert: „Ich weiß nicht recht. Vielleicht sollten wir doch lieber umdrehen.“ Sie starrt auf das kleine Häuschen vor ihnen und fröstelt.


„Du willst doch Antworten?“, fragt er mit Nachdruck und verschwindet im Dunkeln des Eingangs.


Kurz darauf ist er wieder da. Er blinzelt und lacht, weil er sie genauso vorfindet, wie er sie stehen gelassen hat.


„Sie erwartet dich“, sagt er ruhig und schiebt sie ins Innere.


Es ist dunkel und ihre Augen brauchen einen Augenblick, um sich an das dämmrige Licht zu gewöhnen. Überall hängen Kräuterbündel und ein Sud brodelt über einem offenen Feuer. Es ist mehr eine Hütte, als ein Haus. Der Qualm und die Essenzen der Kräuter treiben ihr Tränen in die Augen.


„Endlich!“ Eine sanfte, beruhigende Stimme dringt leise an ihr Ohr und langsam erkennt sie die kleine Gestalt, von der sie ausgeht.


„Ciao.“ Siena weiß nicht recht wie sie anfangen soll und versucht es mit einem Frontalangriff: „Hast du mir den Brief geschrieben? Bist du die Hexe?“


Die alte Frau schmunzelt. Ihr drahtiger Körper bewegt sich schneller, als erwartet und weißes Haar fließt über ihre Schultern.


„So nennt man mich wohl.“ Sie lacht leise. „Aber du, Siena, darfst Großmutter zu mir sagen.“


Siena taumelt zurück. Es klingt so unfassbar und doch weiß sie, fühlt sie, dass es wahr ist.




Kapitel 2


… Italien …


Vincenzo sitzt nachdenklich am Pool. Er hat kaum mit seinem Vater gesprochen, seit er für die Osterferien nach Hause gekommen ist.


„Seit deinem mysteriösen Koma bist du so verschlossen“, beginnt sein Vater besorgt und setzt sich zu ihm. Vincenzo sieht ihn fragend an. „Schweigen ist doch das, was man zuerst lernen soll“, gibt er ungewohnt bissig zurück.


„Ich erkenne dich kaum wieder“, sagt Martino. Der Junge blickt ihm herausfordernd in die Augen: „Vielleicht kanntest du mich noch nie.“


Vincenzos dunkelbraunen Haare liegen glatt bis zu seinen Schultern und er blickt seinen Vater aus großen, unschuldigen, tiefbraunen Augen an. Die langen Wimpern lassen seinen Blick sanfter erscheinen. Einmal mehr fragt Martino sich, ob seine beiden Jungen sich mehr ähneln würden, wenn sie Brüder wären. Nicht vom Äußeren, aber vielleicht ihre Charaktereigenschaften. Der eine mehr in sich gekehrt, sanft, voller Tiefe und der andere impulsiv, mit einer großen Portion Arroganz.


„Es ist das Mädchen.“ Vincenzos zögerliche Worte unterbrechen seine Gedanken. „Ich weiß, dass du mich für verrückt hältst, aber ich sehe sie in meinem Traum und sie sucht nach mir.“ Martino bleibt kritisch. „Wir sollten den Arzt noch einmal konsultieren. Immerhin warst du 16 Tage grundlos im Koma.“


„Nein!“ Ungewohnt heftig springt er auf. Er ist enttäuscht und seine Stimme zittert vor Zorn bei seinen nächsten Worten: „Solche Augen. Sie existiert und ich werde sie eines Tages finden und euch beweisen, dass ich nicht verrückt bin.“ Dann dreht er sich um, rammt seinen Onkel, der gerade auf den Weg zu ihnen ist und rennt in sein Zimmer.


„Konflikte?“, fragt Morpheus erstaunt über die ungewohnte Heftigkeit.


„Er hat sich verändert seit dem Koma“, sagt Martino hilflos und blickt seinem Sohn nach. Solche Augen hat er gesagt. Strahlend grün! Er kennt nur einen Menschen mit dieser Augenfarbe und wenn sie noch lebt, ist sie deutlich älter als das Mädchen, von dem der Junge spricht. Was hat das zu bedeuten?


„Mach dir nicht so viele Gedanken“, klopft sein Bruder ihm auf die Schulter. „Der Kleine wird langsam erwachsen und ist in der Mauser.“ Aber Martino ist nicht überzeugt.


Vincenzo wirft sich aufs Bett und Tränen bahnen sich ihren Weg. Warum glaubt ihm niemand? Er ist nicht verrückt. Er kann sie fühlen, wenn er von ihr träumt. Dieses Mädchen ist keine Fantasie. Sie ist real! Aber in den letzten Tagen ist die Empfindung schwächer. Er starrt aus dem Fenster und fragt leise murmelnd: „Wer bist du und wo kann ich dich finden?“


… Rio de Janeiro …


Die alte Frau sieht Siena aufmerksam an. Ihre Augen sind von einem intensiven Grün und blicken voller Güte. Es ist, als würde sie in ihre eigenen Augen sehen.


„Ich bin nicht allein. Ich habe eine Großmutter“, stammelt sie wie in Trance. „Ja und diese Großmutter möchte dich jetzt gerne in ihre Arme schließen.“ Damit zieht sie ihre Enkelin an sich und als diese anfängt zu weinen, streicht sie ihr sanft übers Haar.


„Großmutter? Es ist als würde ich in meine Augen schauen, wenn ich dich ansehe. Viele haben mich deshalb angestarrt und manche auch gemieden. Das tat sehr weh“, wimmert sie von Gefühlen überwältigt.


„Du hast sicher viele Fragen, aber ich möchte erst ein wenig von dir erfahren. Komm, setzen wir uns“, bittet sie ihre zitternde Enkelin und führt sie zu einem Sofa. Sie reicht ihr eine Tasse mit einer wohlriechenden, dampfenden Flüssigkeit. „Kakao. Ich bereite ihn nach meinem Geheimrezept zu. Ich habe es nur an einen Menschen weitergegeben“, erklärt sie und ihre Gedanken scheinen kurz abzuschweifen. Siena nippt an ihrer Tasse und fühlt sich sicher und entspannt.


„Er schmeckt himmlisch“, schwärmt sie und atmet lange aus.


Dann beginnt sie alles über sich zu erzählen. Alles, was sie weiß. Sie versucht nichts auszulassen. Als sie von ihren Träumen erzählt, laufen ihr Tränen übers Gesicht.


„So früh schon.“ Ihre Großmutter verzieht ihr Gesicht sorgenvoll. Aber Siena hört sie nicht und spricht weiter. Es tut so gut, mit jemandem zu reden. Jemand der sie versteht.


„Ich habe bis zu meinem 5 Geburtstag nur italienisch gesprochen. Meine Eltern sind fast verzweifelt, weil sie mich nicht verstanden haben. Später haben die Kinder mich dann Siena gerufen und egal wie oft ich es ihnen erklärt habe, dass man „i“ und „e“ extra betont und nicht wie ein langes „i“ spricht, wurde es nicht besser. Irgendwann habe ich einfach aufgegeben“, endet sie schließlich.


„Deine Mutter wollte dich nach der Stadt in der Toskana benennen, in der sie dich empfangen hat. Dich und deinen Zwillingsbruder Vincenzo“, erzählt ihre Großmutter. „Der Junge, von dem ich träume?“, fragt Siena aufgeregt.


Nach einer endlos scheinenden Pause hört sie die leise Antwort: „Ja! Er ist dein Zwilling und mein Enkelsohn.“ Siena ist wie betäubt und ihre Stimme ist kaum mehr als ein Hauch: „Ich habe einen Zwilling? Ist er hier? Hier in Rio de Janeiro? Fühlt sich so Zuhause an?“ Dabei sieht sie zur Tür, als würde er jeden Moment hereinkommen. Aber ihre Großmutter schüttelt den Kopf und Siena sinkt mutlos nieder.


„Es tut mir so leid, mein Kleines. Du hast einen Zwilling: Vincenzo, aber er ist nicht hier. Vielleicht wirst du ein wenig verstehen, wenn du mehr weißt. Vielleicht kannst du uns dann eines Tages verzeihen.“


Damit sieht sie ihrer Enkelin in die Augen und beginnt. „Mein Name ist Rosalia Tagili, bekannter als die Hexe. Ich bin Mutter von zwei Söhnen. Einer davon ist dein Vater Martino.“ „Vater? Lebt mein Vater noch?“ Siena ist aufgesprungen. „Ja, er lebt. Aber jetzt setz dich und hör zu“, fordert Rosalia sie sanft aber bestimmt auf. Sie gehorcht aber sieht ihre Großmutter erwartungsvoll an.


„Dein Vater lebt in Giarre. Das ist eine kleine Stadt in der Nähe von Catania. Sizilien ist deine Heimat und dort gehörst du hin. Dort leben die Tagili seit den Siculern. Martino weiß nichts von dir und auch nicht, dass Vincenzo sein Sohn ist, obwohl er wie seiner aufwächst. Auch, dass ich noch lebe, weiß er nicht, aber er trägt den Namen Tagili. So wie dein Bruder es auch tut. Du solltest erst an deinem 21. Geburtstag davon erfahren, aber du hast mich überzeugt es vorzuverlegen.“


Bei diesen Worten lächelt Rosalia Siena etwas wehmütig an und greift nach ihren Handgelenken, um sanft über die Narben zu streichen.


„Ich fühlte mich so fremd. Es tut mir leid oder auch nicht. Denn weil ich versucht habe zu sterben, bin ich jetzt hier“, gibt sie trotzig zurück.


„Du hättest aber auch für immer gehen können und das hätte ich mir nie verziehen“, seufzt Rosalia. „Du erinnerst mich an mich selbst, als ich ein junges Mädchen war. Nicht nur die Augen und die langen goldenen Haare. Dein ganzes Wesen ist dem meinem so ähnlich.“ „Und das kannst du nach so kurzer Zeit erkennen?“, kommt die verblüffte Reaktion. Rosalia lacht herzlich.


„Ich habe dich nie aus den Augen verloren! Aber jetzt möchte ich dir mehr über die Tagili erzählen. Etwas das du schon lange fühlst, aber nicht verstehst.“ Sie sieht ihre Großmutter gespannt an und hängt an ihren Lippen.


„Wir haben eine Gabe. Weil sie bei dem weiblichen Geschlecht stark ausgeprägt ist, nennt man uns Hexen. Diese Gabe macht vielen Angst. Wir sehen den Menschen direkt ins Herz. In ihre Seele. Mächtige Leute haben lange Zeit versucht uns auszumerzen. Es ist ihnen nicht gelungen.“ Sie lacht leise, aber unendlich traurig.


„Dafür mussten wir große Opfer bringen. Dein Vater und dein Onkel mussten ohne ihre Mutter aufwachsen und du warst bisher auch von deiner Familie getrennt.“ Rosalia trinkt einen Schluck Tee und räuspert sich, bevor sie fortfährt.


„Du hast von Vincenzo geträumt und er konnte dich fühlen. Ihr seid einmalig, denn nie zuvor gab es in der Geschichte der Tagili Zwillinge. Nicht lebendig jedenfalls. Wenn Zwillinge heranwuchsen, starb immer einer während oder kurz nach der Geburt. Immer der männliche Zwilling. Aber Vincenzo lebt und das verbindet euch auf eine einmalige Art. Wenn ihr euch eines Tages begegnet, werdet ihr euch sofort erkennen. Und dieser Tag wird kommen“, lächelt Rosalia. „Auch andere werden erkennen, dass du eine Tagili bist. Deiner Augen wegen. Martino ist bei einer sehr mächtigen Familie aufgewachsen und ich bin überzeugt davon, dass sie dich aufnehmen und dir Schutz bieten wird. Ihre Macht reicht sehr weit.“ In Gedanken fügt sie besorgt hinzu: „Nun wird sich zeigen, ob das weit genug ist und welchen Preis dieser Schutz hat!“


Für Siena ist die Freude Vincenzo und ihren Vater zu finden größer als die Angst.


Als ihre Großmutter zu Miguel geht und ihm sagt, dass Siena einige Tage bei ihr bleiben wird, ist es bereits dunkel. „Bereite alles vor, Miguel. Meine Enkelin braucht einen Termin bei der Bank of Pride. Du wirst sie in drei Tagen dorthin begleiten“, ordnet sie an und er nickt wissend.


Siena gähnt, als Rosalia zurückkommt, aber sie muss noch eine Frage loswerden.


„Großmutter? Als ich dich berührt habe, sah ich Licht. Es ist schwer zu erklären, aber das ist mir schon oft passiert. Irgendwie fühle ich, wem ich vertrauen kann, nachdem ich ihn berührt habe. Bei einigen sehe ich Bilder. Eine Art Kurzfilm.“ „Das ist die Gabe von der ich dir erzählt habe. Du siehst ihre Seele, mein Kleines. Sie deckt alles auf und nichts bleibt verborgen. Aber Menschen, die von deiner Gabe wissen, können versuchen einen Teil wegzusperren. Du kannst diesen Teil finden, wenn du ihnen tief in die Augen siehst und dabei berührst“, erklärt ihre Großmutter.


Als sie Sienas verwirrte Miene bemerkt, lächelt sie beruhigend: „Du bist sehr stark und ich werde dir helfen, damit umzugehen, aber jetzt musst du schlafen.“ Kaum hat sie die Worte ausgesprochen, gähnt Siena erneut und kurze Zeit später ist sie eingeschlafen.


Rosalia deckt sie vorsichtig zu. Einen Augenblick betrachtet sie das Mädchen. Es ist noch zu früh ihr alles zu erzählen. Das wird eines Tages jemand anderes übernehmen. Eines Tages, wenn Siena endlich in Sicherheit ist. Tief in ihrem Inneren hofft sie, dass die Macht der Bonetti bis zu diesem Tag ausreichen wird, um ihre Enkelin zu schützen.


Wehmütig denkt sie noch einen Augenblick über ihre verlorene Liebe nach. Er wird Siena sofort erkennen und lieben.


… Sizilien …


Vincenzo träumt. Da ist sie wieder. „Warte!“ Seine Stimme ruft verzweifelt. „Wer bist du und wo kann ich dich finden?“ Sie lächelt ihn an und die grünen Augen strahlen.


„Ich werde dich finden. Hab Geduld.“ „Versprich es mir“, fordert er schwach. „Ich verspreche es.“ Dann ist sie fort, und er schläft traumlos weiter.


… Rio de Janeiro …


Als Siena erwacht, steht die Sonne hoch am Himmel. Einen Augenblick sieht sie sich verwirrt um, bevor ihr wieder einfällt, wo sie sich befindet. Ihre Großmutter hat ihr den Rücken zugewandt und rührt in ihrem Kessel. Siena lächelt und versucht, sich dieses Bild einzuprägen.


„Buongiorno nonna. Ich habe von Vincenzo geträumt. Es ist schön, dass der Junge aus meinen Träumen jetzt einen Namen hat.“ „Guten Morgen. Du hast lange geschlafen und im Schlaf gelächelt“, freut sich Rosalia und wendet sich zu ihr.


„Es war ein so schöner Traum.“ „Und er wird wahr“, spricht sie ihr Mut zu. „Lass uns essen und dann gehst du raus in die Sonne.“ „Aber …“, protestiert Siena. „Kein aber. Heute Abend erzähle ich dir mehr“, unterbricht Rosalia sie.


Ein wenig enttäuscht sieht sie ihre Großmutter an.


„Nun guck nicht so traurig. Du brauchst frische Luft und wir haben noch viel Zeit.“ Wie ähnlich meine Enkelin mir doch ist, schmunzelt sie, sogar in ihrer Sturheit.


Es ist ein herrlicher Tag und die Menschen nehmen Rosalias Enkelin herzlich auf. Sie schätzen die Heilkünste der alten Dame. Es dauert nicht lange bis sie vollkommen im Spiel mit den anderen Kindern vertieft ist.


Miguel gesellt sich zu Rosalia. „Ist es nicht wundervoll, sie so vertieft und sorglos im Spiel zu sehen?“, fragt er. Rosalias Blick ist abwesend. „Ja, das ist es. Ich wünschte, es könnte so bleiben.“ Sie seufzt und eine tiefe Trauer schwingt in ihrer Stimme mit, als sie ihre Sorgen in die nächsten Worte fasst. „Welche Last lege ich einem Kind auf die Schultern?“


„Diese Last trägt sie längst. Sie gehört nach Sizilien. Du hast selbst gesehen, was passiert ist. Und wenn Andrey nicht gewesen wäre …“, erinnert er sie mit Nachdruck. „Ich gebe dir ja Recht, aber sie wird sich schwer unterordnen können. Morpheus ist sehr dominant. Nicht nur er! Diese Familie ist dunkel“, gibt sie zu bedenken.


Miguel schweigt und wartet geduldig.


„Aber sie wird dort finden, wonach sie sich sehnt“, sagt Rosalia nach einer Weile des Nachdenkens überzeugt und das Bild ihrer alten Liebe geht ihr wieder flüchtig durch den Kopf. „Sie werden von ihren Augen so abgelenkt sein, dass niemand auf die Idee kommt, wen sie vor sich haben“, fügt Miguel hinzu. „Alles andere hat Zeit bis sie sich besser zurechtfindet und ein paar Jahre älter ist.“


Am Abend setzt Siena sich wieder auf das Sofa und Rosalia reicht ihr Kakao.


„Erzählst du mir jetzt mehr, Großmutter?“, bittet sie, sobald diese sich neben ihr niedergelassen hat. Rosalia streicht ihr sanft über die Wange.


„Ja! Aber ich tue es ungern, denn du bist noch sehr jung, aber es ist ein Teil von dir.“ Sie macht eine Pause und sieht ihre Enkelin lange an. „Es wird schwer, aber heute erzähle ich dir von der Familie deiner Mutter und ihrem Schicksal.“


Erst lange nach Mitternacht endet sie erschöpft: „Deine Mutter musste deshalb sterben und ihre Mörder schrecken nicht davor zurück auch dich zu töten.“


Siena ist sehr blass und ein kalter Schauer läuft ihr über den Rücken: „Der Alptraum! Die Frau auf dem Scheiterhaufen ist meine Mutter.“ Dann sinkt sie in die Arme ihrer Großmutter und weint.


Als sie einige Tage später von der Bank of Pride zurückkommt, umarmt sie Rosalia und verweilt lange so. Ihre Mutter hatte ihr einen Umschlag in einem Schließfach hinterlegt. Er bestätigt alles was ihre Großmutter ihr erzählt hat und liest sich wie ein anderes Leben. Zwei weitere, versiegelte Briefe lagen darin.


Nachdem sie sich gelöst hat fragt sie ruhig: „Ich habe einen Brief für Diego und einen für M. Kennst du die beiden?“ „Diego schon und du weißt nun sicher auch, wer er ist. Oder sollte ich mich da täuschen?“, fragt ihre Großmutter verwundert. Siena nickt abwesend. Gerade glaubte sie noch, alleine zu sein und dann gibt es plötzlich eine Großmutter, einen Vater, einen Onkel, Vincenzo und nun auch noch Diego. „Miguel arbeitet für Diegos Vater, Dorian, als Gärtner. Ich denke, er kann Diego und dich zusammenführen. Aber M? Es gibt zu viele die in Frage kämen. Ich bin mir sicher, dass du es selbst herausfinden wirst“, sagt Rosalia zuversichtlich und fügt in Gedanken hinzu: „Wenn die Zeit dafür gekommen ist. Vergib mir!“


Am nächsten Morgen wartet Miguel geduldig vor der Hütte, um Siena mit zu Diego zu nehmen.


„Was soll ich ihm sagen? Einfach hallo, da bin ich und hier ist ein alter Brief für dich?“, fragt sie ihre Großmutter nun schon zum zehnten Mal an diesem Morgen. Dabei kaut sie nervös auf ihrer Unterlippe. „Sei einfach du. Er mag dich bestimmt und du ihn“, spricht diese ihr Mut zu und schiebt sie in den Wagen.


Sie sieht den beiden nach. Diego kennenzulernen wird ein guter Anfang und eine Probe. Wenn Siena erst nach Sizilien geht, würde sie ganz andere Herausforderungen bestehen müssen.


Während der Fahrt sprechen sie noch einmal ihre Vorgehensweise durch und am Tor stellt Miguel sie einfach als seine Gehilfin vor.


„Ist das ein Park? Der Weg nimmt ja gar kein Ende.“ Sie staunt über die Vielfalt der Gewächse.


„So was Ähnliches. Er umgibt das Haus, so dass es von der Straße aus nicht gesehen werden kann. Das kommt in solchen Kreisen öfter vor“, antwortet er abwesend.


Siena fragt sich kurz, was er mit „in solchen Kreisen“ meinen könnte, aber die Natur beansprucht alle ihre Sinne, bis eine wunderschöne Villa im viktorianischen Stil ins Blickfeld rückt. Riesige Bäume rings um die Villa spenden Schatten und der Boden ist übervoll mit blühenden Pflanzen. Es ist ein geordnetes Chaos. Wild und doch in einer bezaubernden Anmut aufeinander abgestimmt.


„Es ist wunderschön!“ Sie ist vollkommen in der Betrachtung versunken.


„Vielen Dank!“ Die Stimme eines jungen Mannes lässt sie zusammenzucken. „Oh, entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.“ Interessiert betrachtet der Neuankömmling das Mädchen. Dann wendet er sich Miguel zu.


„Ein paar Tage nicht gesehen. Wer ist deine Begleiterin?“, fragt er neugierig. „Ihr Name ist Siena und sie besucht jemanden. Ist es okay, wenn sie mir heute hilft?“, sagt er gelassen.


Zwischen Miguel und dem jungen Mann herrscht ein freundschaftliches Verhältnis und Siena fragt sich was seine Aufgaben auf diesem Anwesen sind.


„Das erste Mal in Rio?“, fragt der Fremde und hält es weiterhin nicht für notwendig sich vorzustellen. „Ja.“ Sie ist verlegen und blickt zu Boden. Er ist so sicher in seiner Art und sie kann kaum sprechen.


„Gefällt es dir?“, bohrt er weiter. „Sehr sogar“, antwortet sie spärlich. „Du redest nicht viel, hm? Komm, ich zeig dir einen tollen Blick auf die Stadt. Miguel kommt sicher auch eine Weile ohne dich zurecht.“ Er zwinkert ihr zu. „Oder traust du dich nicht?“ Sie sieht fragend zu Miguel und dieser nickt aufmunternd.


Sie folgt ihm um das Haus und der Blick verschlägt ihr den Atem. Zum Greifen nahe liegt der Zuckerhut und die gesamte Stadt zu ihren Füßen.


„Nachts ist es noch schöner.“ Er schmunzelt, als er ihre staunenden Augen betrachtet. „Es ist überwältigend“, bringt sie hervor. „Die Meisten schauen gar nicht mehr richtig hin. Es ist so alltäglich“, erzählt er. „Das ist schade. Aber es liegt in der menschlichen Natur“, stellt Siena ruhig fest. Er sieht das, in seinen Augen, kleine Mädchen erstaunt an.


„Was meinst du damit?“ „Dass wir das, was wir direkt vor Augen haben, nicht oder nicht mehr sehen“, antwortet sie, als wäre es das Natürlichste der Welt, mit ihm hier zu stehen und über solche Dinge zu philosophieren.


„Ich heiße übrigens Diego. Ich glaube, ich hatte meinen Namen noch nicht erwähnt“, stellt er sich, immer noch beeindruckt von ihren Worten, vor.


„Diego!“, wiederholt Siena und taumelt zurück. „Ist der Name so schlimm?“, fragt er scherzhaft, als er ihre Verunsicherung bemerkt.


Sie sieht ihn lange an. Dunkles, fast schwarzes Haar umrahmt sein markantes, maskulines Gesicht. Verstrubbelt sieht es aus, weil die Löckchen sich nicht mit dem Kamm zähmen lassen. Dunkelbraune Augen beobachten sie aufmerksam und der, für einen 16-jährigen, muskulöse Körper lässt ihn reifer erscheinen.


„Nein … ich …“, stottert sie. „… ich soll dir nur etwas von Rosalia geben.“ „Rosalia? Die Hexe?“ Sein Blick ist jetzt durchdringend, aber seine Stimme ist sanft.


„Deine Augen sind vom gleichen, intensiven Grün. Vielleicht kamst du mir darum so vertraut vor.“, überlegt er. „Vertraut?“, hakt Siena verwirrt nach.


„Ich war in dem Café beim Christus und habe Miguel und dich beobachtet“, erklärt er kurz, lächelt dann aber beruhigend. „Was lässt sie mir denn bringen?“ „Wer?“, fragt Siena vollkommen aus der Bahn geworfen. „Rosalia, deine Verwandte?“, frischt er ihr Gedächtnis auf. Vorsichtig zieht sie den Umschlag hervor und überreicht ihn Diego.


„Großmutter“, flüstert sie leise, aber Diego erblasst, als er das Siegel sieht. und entschuldigt sich mit heiserer Stimme. Er folgt einem schmalen Pfad und lässt sie alleine zurück.


Miguel stellt keine Fragen, als sie zurückkommt und sie hilft ihm. Auch wenn die Arbeit sie ablenkt und beruhigt, sieht sie immer wieder Diegos Gesicht vor ihrem inneren Auge. Er sieht so anders aus und so wunderschön.


Rosalia hört aufmerksam zu, als Siena nach ihrer Rückkehr berichtet. Vor allem von Diegos Reaktion auf den Umschlag. „Gib ihm Zeit“, rät Rosalia. „Den Inhalt des Briefes wird er erst einmal verkraften müssen. Du kannst in ein paar Tagen noch einmal mit Miguel zu ihm fahren.“ Siena nickt, aber ihr Herz ist schwer.


Einige Tage später fährt sie noch einmal mit Miguel, um ihm bei der Arbeit zu helfen. Aber mehr, als das, hofft sie Diego wiederzusehen.


Diego steht am Fenster und beobachtet das Mädchen aufmerksam. Er gibt sich nicht zu erkennen, obwohl er gerne hinuntergehen und mit ihr sprechen würde. So viele Fragen brennen auf seiner Seele, aber er weiß nicht, wie er anfangen soll. Enttäuscht sieht er ihr nach, als sie das Grundstück verlässt. Warum ist sie nicht zum Haus gekommen und hat nach ihm gefragt?


Auf dem Rückweg zu Rosalia fragt Siena sich warum Diego nicht aus dem Haus gekommen ist? Sie konnte seine Blicke auf sich spüren.


Je näher der Abschied von Rio rückt, umso schwerer wird Siena ums Herz. Die meiste Zeit hat sie bei Rosalia verbracht und so sitzt sie auch an diesem Abend mit ihr bei einem Kakao. „Nonna?“ „Ja, mein Kleines.“ „Ich wünschte, ich könnte für immer bei dir bleiben. Oder wenigstens noch länger.“ Hoffnungsvoll schaut sie zu ihr.


„Für immer. Das ist eine sehr lange Zeit. Du musst noch so viel lernen. In eine gute Schule gehen. Und ich werde auch nicht immer da sein“, gibt diese zu bedenken. „Aber es fühlt sich richtig an hier zu sein“, sagt sie impulsiv. „Eine Weile noch. Bitte, nonna“, fleht sie.


Rosalia möchte sie auch gerne noch ein wenig bei sich behalten, aber sie darf deswegen ihre Ausbildung nicht vernachlässigen. Plötzlich kommt ihr ein Gedanke.


„Bevor wir das entscheiden, wirst du Miguel noch einmal begleiten und endlich mit Diego sprechen. Er ist genauso verunsichert wie du. Miguel hat es mir erzählt“, bestimmt sie. „Und dann darf ich bleiben, okay?“, versucht Siena ihrer Großmutter ein Zugeständnis abzuringen.


„Du kleiner Frechdachs“, lacht diese. „Ich würde dich gerne noch hierbehalten“, gibt sie zu und denkt dabei auch an die zusätzliche Zeit, die Siena dann mit Diego hätte. Sie fällt ihr stürmisch um den Hals und Rosalia umarmt ihre inzwischen so lebensfrohe und doch immer ernst blickende Enkelin.


Ihre Gedanken schweifen zu ihrer eigenen Kindheit. Wenn sie ehrlich ist, hat sie eine schöne Kindheit gehabt. Auch wenn sie als Einzelkind aufgewachsen ist und nicht viele Freunde hatte. Die meisten haben sie wegen ihrer Augen gemieden. Genau wie Siena es erlebt hat. Aber dafür hatten ihre Eltern ihr viel Liebe gegeben und ihre Mutter hat ihr beigebracht mit ihrer Gabe, der Kunst des Seelensehens, umzugehen und sie zu kontrollieren. Insgeheim ist sie froh, dass Siena gerne bleiben möchte und sie mehr Zeit hat das, wovor sie sich im Moment noch fürchtet, beherrschen zu lernen.


Wenige Tage später begleitet sie Miguel noch einmal.


„Hast du Diego schon einmal wiedergesehen, nachdem ich mit dir dort war?“, fragt Siena unsicher auf der Fahrt. Er nickt bestätigend: „Aber nicht nur gesehen. Er hat nach dir gefragt. Ob du mich bald wieder begleitest? Er wird sich freuen, dich zu sehen.“ Siena sieht aus dem Fenster und betrachtet die vorbeiziehende Stadt. „Ich würde mich auch freuen, wenn er sich sehen lässt“, murmelt sie leise.


Die Arbeit macht ihr Spaß und als sie es sich zum Mittag unter einem großen Mangobaum bequem gemacht haben, tritt Diego zu ihnen.


„Miguel.“ Er nickt grüßend in dessen Richtung. Miguel grüßt zurück, aber Diego konzentriert sich bereits auf Siena.


„Schön, dich wiederzusehen Siena. Ich habe schon befürchtet, dass ich dich nach unserem ersten Treffen vergrault habe. Mein Verhalten muss dich erschreckt haben“, entschuldigt er sich ohne Umschweife. „Miguel erzählte mir, dass du zur Schule gehst und viel Zeit mit Rosalia verbringst.“


Siena senkt die Augen, als sie antwortet: „Ja, ich bin gerne bei Großmutter und ich freue mich auch, dich wiederzusehen. Es tut mir leid wegen der Notlüge mit dem Brief.“ „Schon verziehen“, antwortet dieser erleichtert und zieht sie mit sich. „Ich möchte dir etwas zeigen.“


Als sie an der Terrasse vorbeikommen hält Diego an, um sie mit seinem Vater bekannt zu machen.


„Das ist mein Papa, Dorian.“ Siena reicht ihm die Hand. „Ciao Dorian. Ich heiße Siena und ich freue mich Sie … dich?“ „Dich! Das lässt mich jünger fühlen“, sagt er mit einem ehrlichen Lächeln auf den Lippen. „Also, dich kennenzulernen.“ „Ich mich auch. Diego hat mir schon von dir erzählt. Schön, dass du hier bist. Wir haben sicher später mehr Zeit um uns zu unterhalten. Diego wollte dir etwas zeigen?“ Er sieht zu seinem Sohn und dieser nickt.


„Dann möchte ich euch nicht länger aufhalten“, sagt Dorian und sieht den beiden nach. Er weiß, wo sie hinwollen. Diego hat längst mit ihm darüber gesprochen. Er liebt diesen Jungen wie einen Sohn. Genau genommen ist er das, auch wenn seine Gene nicht von ihm sind.


Diego geht zielsicher auf einen schmalen Pfad zu. Siena folgt ihm und ihre Gefühle sind eine Mischung aus Neugier, Nervosität und Furcht. Ist er nicht hierhin verschwunden, nachdem sie ihm den Brief gegeben hat? Weiter kommt sie nicht mit ihren Gedanken.


„Da wären wir“, sagt er leise und bleibt vor einem Grabmonument stehen. Es sieht wie ein kleines Haus aus und ist in der Weise des Barocks mit reichen Verzierungen erbaut.


„Wow, das ist sehr hübsch“, staunt sie laut. „Ja, das ist es“, sagt er schlicht und nimmt ihre Hand. „Glaubst du, es hätte Mama gefallen?“, fragt er angespannt. Sie nickt und Tränen rollen über ihre Wangen. Ein Schauer läuft ihr über den Rücken, als sie die kleine Inschrift liest.


„Sie war erst 21 Jahre, als sie starb. Ich war gerade 4 und habe keine Erinnerungen an sie“, sagt er traurig. „Die hat keiner von uns. Nur das, was uns erzählt wurde. Bis vor kurzem wusste ich nicht einmal, wer meine Mutter war und Vincenzo weiß es bis heute nicht“, flüstert Siena.


„Vincenzo?“, fragt Diego neugierig. „Habe ich einen Bruder?“ Sie nickt: „Hat sie dir das nicht geschrieben?“ Er schüttelt seinen Kopf.


„Nur, dass diejenige, die mir den Brief überbringt, meine Halbschwester ist. Weißt du … also … Dorian ist nicht mein Vater. Nicht mein Biologischer. Er hat es mir an meinem 10. Geburtstag erzählt. Ich empfinde für ihn aber so. Trotzdem würde ich gerne wissen, wo meine Wurzeln liegen. Davon stand auch nichts in dem Brief. Hat sie es dir geschrieben?“, fragt er hoffnungsvoll.


„Nein! Nur, dass mein Vater Martino heißt und ich einen Zwilling habe und dich“, fügt sie leise hinzu. Als er schweigt spricht sie weiter: „Ich habe mich in meiner Pflegefamilie in Deutschland nie zuhause gefühlt. Obwohl sie immer alle sehr lieb waren und sich viel Mühe mit mir gegeben haben.“


Diego hat das Gefühl, sie trösten zu müssen und nimmt sie in die Arme, weil ihm keine passenden Worte einfallen wollen. „Mit 13 habe ich versucht zu sterben“, krächzt sie und löst sich nach einer Weile, um ihm die Narben zu zeigen. Er zieht sie wieder zu sich und hält sie fester als zuvor und diese warme, starke Umarmung ist so tröstlich, dass Siena wieder anfängt zu schluchzen.


„Ich will dich nicht wieder verlieren. Selbst wenn du am anderen Ende der Welt bist, weiß ich jetzt, dass es dich gibt und dieser Gedanke gefällt mir“, sagt er ernst und eine tiefe Dankbarkeit durchflutet sie.


Am Haus erwartet Rosalia sie bei Dorian. Siena ruft freudig zu ihr hinüber.


„Großmutter? Was machst du hier?“ Diese grinst verschmitzt: „Ab und an ist eine kräuterkundige Frau doch ganz nützlich.“ Dabei blickt sie spöttisch zu Dorian, der sich verlegen räuspert. „Hättest du Lust eine Weile hier zu wohnen?“ Die Frage ihrer Großmutter trifft sie völlig unvorbereitet.


„Hier? Ohne dich?“ „Ja, hier, aber ich werde noch einige Tage bleiben“, antwortet sie lachend. „Du könntest hier Unterricht bekommen und hättest mehr Zeit mit Diego“, betont Rosalia die Vorteile. Vor lauter Freude nimmt Siena Diegos Hände und dreht sich mit ihm im Kreis.


„Möchtest du das auch?“, ruft sie ausgelassen und Diego antwortet so laut er kann mit ja.


Die Verlängerung als Austauschschülerin klärt sich unkompliziert. Siena weiß nichts von den anderen Wegen, die man gehen kann, um Dinge zu seinen Gunsten zu entscheiden. Sie hat sich nie mit der Organisation ihres Aufenthaltes in Brasilien auseinandergesetzt. Für sie gibt es nur die Fragen. Fragen, auf die es nun ein paar Antworten gibt.


An manchen Tagen kommt es ihr vor wie in einem Traum. Die Zeit verfliegt so schnell und schon steht Weihnachten vor der Tür. Sie verbringt viele Stunden, um mit Diego zu reden und ruft in regelmäßigen Abständen in Deutschland an. Dorian und Rosalia leisten den beiden oft Gesellschaft und tragen mit ihren Erinnerungen einen Teil zur Unterhaltung bei. Siena fühlt sich wohl und doch fehlt ihr etwas. Eine tiefe Sehnsucht, die sich nicht mit Worten bekleiden lässt.


Zum Jahreswechsel ist ihre Großmutter unterwegs, aber dafür ist ein fremder Mann mit seinem kleinen Sohn anwesend. Der Mann sitzt im Rollstuhl und kommt Siena auf eine seltsame Weise bekannt vor. Sein kleiner Sohn quietscht vergnügt, als Diego ihn durch die Luft wirbelt.


„Das ist Vittorio. Er ist ein Freund der Familie“, stellt Diego den Mann vor. „Ciao Vittorio. Ich bin Siena!“ Vittorio zögert einen Augenblick und sieht sie erschrocken an, bevor er ihr die Hand reicht.


„Hallo Siena. Freut mich“, fängt er sich und schenkt ihr sogar ein Lächeln. Dann wendet er sich Dorian zu.


Sie sieht ihm fasziniert nach. Obwohl ihn etwas zu bedrücken scheint, leuchtet eine bunte Fülle an Farben in seiner Seele. Auch bei Malcolm, seinem Sohn, sieht sie diese Farben, wenn auch in Pastelltönen. Sie hätte geschworen, dass sein Blick für einen Moment fragend, überrascht oder was auch immer war. Als hätte er sie erkannt.


Den Rest des Tages verhält er sich freundlich, aber reserviert. Ihr entgeht allerdings nicht, dass er sie immer, wenn er glaubt, dass sie abgelenkt ist, beobachtet.


„Darf ich dich etwas über Vittorio fragen?“, wendet sie sich an ihren Bruder. „Fragen kannst du ja erstmal“, antwortet dieser ungewohnt düster und Siena würde am liebsten zurückrudern. Aber ihre Neugier ist stärker.


„Warum ist keine Frau bei ihm? Malcolm ist noch so klein.“ Siena sieht zu dem Kleinen herüber und Diegos Blick wird noch düsterer. Er braucht einen Moment und als sie schon glaubt, keine Antwort zu bekommen, sagt er rau: „Sie kam bei einem Autounfall ums Leben. Vittorio sitzt seit dem Unfall im Rollstuhl. Er könnte laufen, aber in seiner Psyche ist eine Blockade. Malcolm war damals noch keine 2 Jahre und saß mit ihnen im Auto. Ein Glücksfall schleuderte ihn samt Kindersitz heraus, als es passierte. Sonst wäre er jetzt bei seiner Mama.“ Siena ist geschockt und ihre Kehle schnürt sich zusammen. Sie fühlt die Tränen, die in ihren Augen brennen.


„Malcolm ist alles, was er hat.“ Die plötzliche Härte in Diegos Augen erschreckt sie. Sie lässt ihn älter aussehen, erwachsener. „Das tut mir sehr leid“, bringt sie hervor und senkt betroffen die Augen.


„Sprich ihn einfach nicht darauf an. Es ist jetzt gut ein Jahr her und die Wunden verheilen schlecht“, mahnt Diego. „Wir sind froh, dass er heute überhaupt gekommen ist. Das hat er bestimmt nur für Malcolm getan“, fügt er leise hinzu. „Danke, dass du es mir erzählt hast“, sagt sie etwas beklommen.


Nun sieht sie Vittorio anders und schreibt das kühle, unnahbare Verhalten der Trauer zu. Mit seinem Sohn geht er sehr liebevoll um und er alleine schafft es, ein Funkeln in seine Augen zu zaubern. Diegos plötzliche Bitterkeit überrascht sie trotzdem. In ihren Ohren klingt es, als stecke mehr dahinter.


Ihren 15. Geburtstag feiert sie in Rio und die dunklen Träume sind weggeschoben. In einen Teil ihres Gehirns, dem sie nicht so oft nachgibt.


Bereits am Morgen ruft ihre Pflegefamilie aus Deutschland an und sie sprüht vor Lebensfreude, als sie ihnen alles berichtet.


Rosalia verbringt natürlich diesen Tag bei ihnen. Nach dem Mittag geht sie mit Dorian in dessen Büro und ihr einziges Gesprächsthema in dieser Zeit heißt Siena.


„Sie muss zu ihren Wurzeln, Dorian. Sieh das doch endlich ein“, schimpft Rosalia. „Ich lege das Schicksal meiner Enkeltochter nur ungerne in Gottes Hände und ein Leben in meiner Hütte ist keine akzeptable Zukunft für ein junges Mädchen.“ „Hast du immer noch keinen Frieden mit Gott geschlossen?“, seufzt Dorian. „Er hat es nie gut mit mir gemeint. Wenn ich mein Leben nicht selbst in die Hand genommen hätte, hätte ich heute keines. Siena und Vincenzo auch nicht“, antwortet Rosalia stur.


Dorian hängt einen Moment seinen Gedanken nach, die er lieber nicht mit ihr teilt.


„Vielleicht hast du recht, aber ich könnte Siena adoptieren“, sagt er entschlossen. „Dann könnte sie zusammen mit Diego aufwachsen. Ihrem Bruder! Und bei dir sein, so oft sie möchte.“ Rosalia lächelt nachsichtig: „Sie muss zu ihrem Zwilling und in erster Linie ist sie eine Tagili. Sie braucht Dominanz.“ Dorian blinzelt kritisch.


„Alleine der Gedanke, dass ein Bonetti sie in die Finger bekommt, macht mich fertig. Aber sie ist deine Enkelin und ihre Mutter hat dir vertraut. Darum werde ich es auch tun“, sagt er und Rosalia drückt seine Hand dankend.


Morpheus wird Hilfe haben und mit etwas Wehmut denkt sie an längst vergangene Zeiten. Dann schiebt sie den Gedanken weg und sagt laut: „Lass uns zu den anderen zurück. Wir müssen langsam los.“


Da gerade Karneval ist, hat Siena von Dorian und Diego Karten für das Sambadrom, der wohl berühmtesten Karnevalsmeile der Welt, bekommen. Das ganze Jahr hat man für diese Tage genäht, geprobt und vorbereitet. Das Ergebnis kann sich sehen lassen. Es ist eine Sambashow der Extraklasse. Die bunten Wagen und exotischen Tänzerinnen touren zu Höchstleistungen auf. Jede Gruppe will die Beste sein und den ersten Platz belegen. Aber nicht nur dort, sondern überall in Rio sind die Leute auf der Straße und feiern. Es ist ein riesiges buntes Fest. Und als sie nach der Show in den Straßenkarneval eintauchen, spürt man sofort den Unterschied. Hier zählt die Freude am Leben. Das Flair nimmt Siena mit und trägt für ein paar Stunden ihre Sehnsucht fort.


… Italien …


Vincenzo sitzt alleine am Fenster seines Zimmers und starrt in die Dunkelheit. Natürlich hat sein Vater ihn angerufen, um zu gratulieren. Ein riesiges Paket wurde für ihn abgegeben. Aber er hat es nicht einmal geöffnet. Was zählt es schon. Ein neuer Laptop oder ein Videospiel. Er will doch nur geliebt werden. Wie viel schöner wäre es gewesen, wenn sein Vater hergekommen wäre. Nach Florenz! Wenn auch nur für ein paar Stunden.


Und sein Traum? Waren wohl doch die Folgen des Komas. Langsam glaubt er selbst daran. Noch komplett angezogen legt er sich aufs Bett, schließt die Augen und dämmert weg.


„Vincenzo? Bruder?“ Die grünen Augen strahlen mit solcher Intensität, dass er befürchtet sich in ihnen zu verlieren. „Bruder?“ Unsicher und zaghaft klingt seine Stimme.


„Ja, ich komme bald zu dir. Warte auf mich.“ „Ich warte schon so lange. Wo warst du?“ Doch sie ist bereits weg und Vincenzo erwacht schweißgebadet.


Traum oder Wirklichkeit? Er weiß nicht mehr, was er glauben soll. Aber sie war wieder da und hat ihn Bruder genannt! Das ist sein schönstes Geburtstagsgeschenk.


… Rio de Janeiro …


„Nonna, ich muss Vincenzo finden“, sagt Siena entschlossen. Rosalia sieht sie verwundert an. „Er ist unendlich traurig“, beantwortet sie die unausgesprochene Frage.


„Dann ist es soweit! Aber zuerst fliegst du zurück nach Deutschland. So wie besprochen und versprochen“, erinnert Rosalia sie streng. Missmutig brummelt sie: „Dann gehen mir noch 2 Monate verloren. Oder mehr.“ „Das weiß ich. Aber deine Sicherheit hat oberste Priorität. Du bist niemals in Brasilien gewesen“, warnt sie eindringlich.


Siena gibt sich geschlagen. „Versprochen! Ich halte mich an die Abmachung.“ Etwas anderes bleibt ihr sowieso nicht übrig. Sie kann mit 15 Jahren schlecht alleine nach Sizilien fliegen.


„Gut, dann sollten wir deinen Rückflug vorbereiten“, sagt Rosalia beruhigt. „Die Marschalls werden informiert und alles gut organisieren.“


Dorian und Diego sind sehr traurig, als sie von Sienas Abreiseabsichten hören. Alles bitten und argumentieren hilft nichts. Der Ruf in ihr ist übermächtig.


Als Rosalia sie am Flughafen in den Arm nimmt sagt sie: „Versprich mir, dass du ihn eines Tages herbringst. Vincenzo, meine ich.“ „Ich verspreche es dir Nonna.“ Tränen rollen über ihre Wangen, als sie sich löst und sie wollen auch nicht stoppen als sie Dorian, Diego und Miguel umarmt.


„Werde ich dich wiedersehen?“ Diegos Stimme ist rau. „Versprochen! Es ist schön zu wissen, dass es dich gibt und du wirst mich nicht mehr los. Danke für die vielen Abenteuer am Amazonas oder in Salvatore. Es war wunderschön.“ Dabei grinst sie ihn an. Er verneigt sich und zwinkert ihr schelmisch zu: „Können wir gerne zu dritt wiederholen.“ „Ich werde euch alle vermissen“, seufzt sie. „Passt bitte auf Großmutter auf.“


Als die Begleiterin für Minderjährige sie abholt, geht sie mit ihr. Kurz vor der Biegung dreht sie sich noch einmal um und wirft einen letzten Blick zurück.


Es ist ein schwüler Apriltag und der Flieger hebt sich sanft in die Luft. Vor einem Jahr ist sie allein und voller Ungewissheit nach Rio de Janeiro gekommen.


Wann wird sie diese wundervolle Stadt wiedersehen? Aber vor allem die 4 Menschen, die sie so liebgewonnen hat und die nun immer in ihrem Herzen sind?




Kapitel 3


… Deutschland …


Rebecca, Anton und Rai warten bereits am Flughafen, als Siena durch die Schiebetüren tritt und nehmen sie freudig in die Arme.


Auf dem Rückweg in ihr Dorf erzählt sie, nur von ein paar Zwischenfragen unterbrochen, über Rio und Brasilien.


„Ach, Siena. Wie glücklich du aussiehst. Verstehst du nun mehr?“ Rebecca lächelt sie erleichtert an und betrachtet sie fragend. „Ja, aber vieles auch noch nicht. Großmutter sagt, dass sich das Bild eines Tages zu einem Ganzen fügen wird. Jetzt muss ich Vincenzo finden“, sprudelt es aus ihr heraus.


„Das wirst du. Rosalia hat uns geschrieben und wir werden deine Reise nach Italien vorbereiten.“ „Dann darf ich bald nach Sizilien?“ Ihre Mutter schmunzelt: „Sie hat auch geschrieben, dass wir dich bremsen sollen. Du sollst erst eine Weile in Deutschland und dann in Rom verbringen. Das ist eine gute Zwischenstation und wir müssen noch ein wenig darum kämpfen, dass du bei den richtigen Leuten unterkommst.“ Siena zieht einen Flunsch, aber sie lacht dabei.


„Schon gut. Großmutter hat mich gewarnt, dass meine Tricks nicht funktionieren werden. Aber einen Versuch war es wert.“


Rai beugt sich zu ihr und knufft sie in die Seite: „Wie ist dein Bruder? Ist er süß? Wäre er was für mich?“ Dabei zwinkert sie ihr zu. Siena muss sich kringeln vor Lachen.


„Er ist erst fast 19 und du fängst doch bald dein Studium an.


Da ist bestimmt der ein oder andere nette Junge dabei.“


„Ach Quatsch. Die paar Jahre“, lacht ihre Schwester mit ihr.


„Hast du wenigstens ein Foto?“ Siena nickt. „Aber Großmutter sagt, dass ich es nicht mit nach Italien nehmen darf. Es wäre zu gefährlich“, bedauert sie seufzend. „Du hast sein Bild doch jetzt hier drin“, sagt Rai und tippt ihr erst an den Kopf und dann aufs Herz.


Siena lächelt wieder und zieht das Foto heraus. „Ja, das stimmt. Und niemand kann es wieder löschen“, sagt sie und reicht ihr das Bild.


„Was? Das ist dein Bruder? Und du wolltest nicht in Rio bleiben? Der ist ja super süß.“ „Anfangs wollte ich schon bleiben“, erzählt Siena nachdenklich. „Aber ich will auch zu Vincenzo und nach Sizilien.“


Der Alltag fängt Siena schnell wieder ein. Ihr russisch und gleichzeitig Klassenlehrer, Herr Ivanov, bietet sie einen kleinen Vortrag über ihre Erlebnisse zu halten und Siena stimmt mit Freuden zu. Ihre Mitschüler lauschen gespannt und stellen vielen Fragen. Sie präsentiert etliche Fotos, aber auf keinem davon kann man den wahren Grund ihres dortigen Aufenthalts erahnen. Andrey Ivanov hört ebenso gespannt zu, wie die Schüler und schmunzelt.


Wenn sich die Gelegenheit ergibt, testet Siena ihre Gabe. Meistens bei Freunden und Verwandten der Marschalls oder ihren Mitschülern. Sie sieht sehr viel Licht und leichte Schatten bei ihren Versuchen. Einige Male gelingt ihr ein tieferer Einblick und es zeigen sich längst vergangene Szenen in einer Art Kurzfilm oder Fotos. Die Kraft wird stärker, aber sie hat jetzt keine Angst mehr davor.


Im September, zu Beginn des neuen Schuljahres, ist es endlich soweit.


„Nun schicken wir dich schon wieder von diesem Flughafen in die Fremde und ins Ungewisse“, seufzt Rebecca. „Vergiss uns nicht und falls es Sorgen gibt, sind wir immer für dich da.“ Es klingt es wie ein Abschied für immer und eine unangenehme Stille tritt ein.


Wenn sie ihre Familie findet, und davon gehen die Marschalls sehr stark aus, wird sie bei ihr bleiben. Rosalia hatte das in dem Brief direkt gesagt. Sie gehört zu ihrem Blut! Trotzdem schmerzt der Gedanke ihre Eltern.


Ein leichter Schatten legt sich über Sienas Vorfreude, als sie in die betrübten Gesichter sieht. Denn auch wenn sie lächeln, kann sie den Schmerz tief in ihnen sehen.


„Ich bin ja in Europa und es gibt Telefon und E-Mail“, versucht sie sie aufzumuntern.


„Die Hauptsache ist, dass du glücklich bist“, sagt Rai ernst und nimmt sie in den Arm. Sie ist extra aus Heidelberg nach Frankfurt gekommen, um Siena zu verabschieden. „Falls es doch nicht so toll ist, schnapp dir Vincenzo und wandert nach Deutschland aus. Mama und Papa haben jetzt genug Platz“, fügt sie schelmisch hinzu. Rebecca gibt Rai einen Knuff und die traurige Stimmung ist vorüber.


„Jederzeit! Wir freuen uns auch über einen einfachen Besuch. Wir würden deinen Bruder und Vater eines Tages gerne kennenlernen. Aber jetzt musst du ihn zuerst finden und selbst kennenlernen“, stimmt sie ihrer Tochter zu. „Deine Gastfamilie heißt Tusali und sie kennen dich nicht, so, wie es Miguel tat. Vielleicht wirst du nicht so herzlich empfangen. Warte mit der Fragerei eine Weile und pass auf dich auf. Die Tusali kennen deinen Vater und Rosalia sagt, dass sie ihn garantiert kontaktieren, sobald du nach ihm gefragt hast, auch wenn sie dir nichts davon erzählen“, redet Rebecca ihr noch einmal ins Gewissen.


Siena nickt und als die Flugbegleiterin ihr ein Zeichen gibt, wendet sie sich rasch um, damit die anderen ihrer verräterischen Tränen nicht sehen können.


… Rom …


Auf diesem Flug wird überwiegend deutsch gesprochen. Nur hin und wieder sind italienische Fetzen zu vernehmen. Italien! Ein tiefer Seufzer entfährt ihr und sie träumt von Zitronenbäumen.


„Signorina?“ Eine Frau steht neben ihr und tippt sie sanft an. Siena reißt die Augen auf. „Wir sind in Rom. Willkommen. Ich bringe dich jetzt durch das Flughafengewirr zum Ausgang“, erklärt sie. „Ich bin eingeschlafen“, entschuldigt Siena sich und springt auf. Müde reibt sie sich den Schlafsand aus den Augen. „Das macht nichts, aber jetzt müssen wir los. Du wirst sicher schon erwartet“, fordert sie sie auf und Siena folgt ihr.


Ein Mann in einem maßgeschneiderten Anzug läuft ungeduldig hin und her, als sie den Sicherheitsbereich verlassen. Er sieht immer wieder zur Uhr und macht einen respekteinflößenden Eindruck auf Siena. Sein kurzes, dunkles Haar ist ordentlich zurückgekämmt und er erscheint ihr riesig. Zwei Männer, die ihn begleiten, stehen etwas abseits und sie würde am liebsten umkehren, als sie direkt auf den scheinbar genervten Mann zusteuern.


„Entschuldigung, Signor Tusali. Wir sind spät.“ Der Frau ist es sichtlich unangenehm.


„Sie verschwenden meine Zeit“, fährt er sie sauer und mit finsterem Blick an. Als er Siena streift, senkt sie entmutigt die Augen. Die Papiere sind schnell abgeglichen und es kommt ihr vor, als könnte die Frau es kaum erwarten von hier wegzukommen.


„Ciao, ich heiße Siena“, sagt sie schüchtern und reicht ihm die Hand, nachdem ihre Begleiterin sich rasch verabschiedet hat. „Maredit!“, stellt er sich vor und hält einen Moment inne, als würde er ihre Augen bewundern. Er äußert sich aber nicht dazu und fordert sie auf, ihm zu folgen.


Einer der anderen beiden Männer nimmt ihren Koffer und sie beeilt sich mit ihm Schritt zu halten, um ihn nicht noch mehr zu verärgern. Seine Stimme ist genauso kühl wie der Empfang und sie erinnert sich voller Wehmut an die Herzlichkeit in Rio. Miguel hat sie gleich ins Herz geschlossen und in ihm war Licht. Bei diesem Mann hat sie, in dem kurzen Moment der Berührung, nur Schmerz und Dunkelheit gesehen.


Direkt vor dem Eingang und mitten im Halteverbot wartet ein Auto.


Siena wirft einen vorsichtigen Blick auf den fremden Römer, der aus dem Fenster sieht. Sie sitzen eine Weile stumm nebeneinander, bevor sie die Stille nicht mehr aushält.


„Es tut mir leid, dass sie auf mich warten mussten Signor Tusali. Ich bin auf dem Flug eingeschlafen.“ Maredit wendet sich ihr zu und sieht sie überrascht an.


„Vergessen wir es einfach und sag bitte Maredit.“ Nach einer Weile spricht er weiter.


„Die Umstände deiner Ankunft sind anders als geplant und ich weiß selber nicht genau, warum ich dem Bitten meiner Frau nachgegeben und dir nicht abgesagt habe. Aber vielleicht kannst du Mary ein wenig aufmuntern. Vielleicht schaffst du was mir nicht gelingen will.“


Dann schweigt er wieder und sie wagt nicht weiter zu fragen, was er damit meint. Seine Stimme klingt so traurig und das hat sicher etwas mit dem Schmerz zu tun, der seine Seele überschattet. Mit mehr Fragen als Antworten schaut sie aus dem Fenster und betrachtet die ewige Stadt.


Die Tusali bewohnen eine riesige Villa am Stadtrand von Rom. Man kann sie nicht von der Straße aus sehen und sie erinnert sich an Miguels Worte. „Das ist oft so in solchen Kreisen.“ Als sie ihre Koffer nehmen möchte, winkt Maredit ungeduldig ab.


„Lass! Das wird schon erledigt. Mary erwartet uns.“


Ihre bewundernden Blicke, als sie das Haus betreten, entgehen ihm nicht.


„Beeindruckt?“, fragt er leicht amüsiert. Siena kann nur nicken. „Es ist schon Jahrzehnte im Familienbesitz“, erklärt Maredit ruhig. „Wir lieben dieses Haus.“ Jeder, der das Anwesen das erste Mal sieht, ist beeindruckt und Maredit ist stolz darauf. „Wie viele Menschen leben hier?“, bringt Siena hervor.


„Zwei, also jetzt drei. Es sind aber ständig Angestellte im und um das Haus.“ Es klingt als wäre es das Selbstverständlichste der Welt zu zweit in einer riesigen Villa zu leben.


Siena ist sprachlos. Maredit ist so anders als Diego und Dorian. Trotz seiner freundlichen Worte bleibt er kühl und distanziert. Er scheint es gewohnt zu sein, Befehle zu geben, die dann ohne sie in Frage zu stellen ausgeführt werden.


In einem von Sonnenlicht durchflutetem Zimmer mit hellen, modernen, eleganten Möbeln erwartet sie eine Frau. Sie liegt auf einem riesigen, weißen Sofa und sieht blass und schwach aus. Doch trotz des eingefallenen Gesichts erkennt man die feinen Züge mit den hohen Wangenknochen.


Als sie sich nähern, lächelt sie. Maredit beugt sich zu ihr, um ihr einen Kuss zu geben und erkundigt sich, wie es ihr geht. Nach einem kurzen Gespräch wendet er sich wieder ihrem Gast zu.


„Siena, das ist meine Frau, Mary“, stellt er sie vor und zum ersten Mal liegt Wärme in seiner Stimme.


„Ciao Siena. Ich freue mich, dich hier zu haben.“ Marys Stimme klingt warm und herzlich und Siena schließt sie sofort in ihr Herz.


„Vielen Dank, dass ich zu Ihnen kommen und hier wohnen darf“, sagt sie erleichtert über die Herzlichkeit. Als sie Marys Hand nimmt durchfährt sie ein tiefer Schmerz. Sie schreckt zurück.


„Was hast du denn, Siena? Du bist plötzlich so blass“, fragt Mary besorgt und richtet sich mühsam auf. „Ach, nur die Anstrengung der Reise“, lügt sie rasch und hofft, dass niemand es bemerkt. „Maredit zeigt dir dein Zimmer. Dann kannst du dich ein wenig ausruhen, bevor wir essen“, bestimmt Mary sanft.


Als Siena zum Abendessen erscheint, lächelt Mary ihr zu. „Hast du dich ein bisschen ausgeruht und gefällt dir dein Zimmer?“ „Ja, vielen Dank. Das Zimmer ist richtig toll und richtig groß, aber am besten finde ich die Aussicht“, antwortet sie begeistert.


Mary schmunzelt über das aufgeregte Funkeln in ihren grünen Augen und betrachtet das Mädchen wohlwollend. Sie ist wie ein „Raggio di Sole“ (kleiner Sonnenstrahl), der sie wärmt. „Hast du schon deine Eltern angerufen? Nicht, dass sie sich Sorgen machen. Also, ich würde es.“ „Ja, alles erledigt.“ „Ich bewundere ihren Mut. Ein Kind mit 15 Jahren in die Fremde zu schicken. Dein Mut ist natürlich auch nicht zu verachten“, stellt sie fest.


„Haben Sie Kinder?“, fragt Siena ahnungslos. Mary wird weiß und sackt auf ihrem Stuhl zusammen. Maredit ist sofort bei ihr und trägt sie nach oben. Siena bleibt alleine zurück.


Nach einer Weile erscheint eine Angestellte und bittet sie in ihr Zimmer zu gehen.


„Ist Signora Tusali krank?“, fragt sie verängstigt. „Bin ich schuld daran?“ „Ich bringe dir etwas zu essen und später würde Signor Tusali gerne mit dir sprechen“, antwortet diese freundlich, aber nichtssagend.


Siena nickt unsicher und gehorcht. Was soll sie auch sonst tun? Das Zimmer verfügt über ein eigenes Badezimmer, so dass es keinen Grund für sie gibt es zu verlassen. Sie setzt sich ans Fenster und malt sich die schlimmsten Szenen aus. Er wird sie nach Deutschland zurückschicken und sie wird Vincenzo nicht finden, denkt sie verzweifelt und beginnt zu weinen.


Als Maredit fast zwei Stunden später leise die Tür öffnet, bemerkt sie ihn erst, als er direkt neben ihr steht. Er runzelt seine Stirn besorgt, als er das unberührte Essen und ihre Tränen sieht. Siena sitzt immer noch am Fenster und stammelt unbeholfen.


„Es tut mir so leid, wenn ich was Falsches gesagt habe. Mary war so nett zu mir und jetzt ist sie meinetwegen krank.“ Dicke Tränen quellen aus den hübschen, grünen Augen und sie zittert. „Schicken Sie mich jetzt wieder fort?“


„Aber nein! Mir tut es leid, dass ich dich so lange habe warten lassen und wer sagt denn das du schuld bist? Wir waren doch schon beim Du?“, sagt er ungewohnt sanft und zieht sie in seine Arme.


„Mary möchte auf keinen Fall, dass ich dich fortschicke und ich möchte das auch nicht. Trotzdem musste ich es ihr schwören, bevor sie eingeschlafen ist.“ Er fühlt, wie ihr Körper ein wenig an Spannung verliert.


„Aber was fehlt ihr denn? Ich habe sie bestimmt mit meiner Fragerei geärgert.“


Er zögert einen Moment, bevor er spricht. Seine Stimme ist vollkommen ernst.


„Vielleicht ist es besser, wenn ich es dir erzähle. Auch wenn du fast noch ein Kind bist.“ Er räuspert sich um den Belag, der sich auf seine Stimme gelegt hat zu verdrängen.


„Vor acht Wochen starb unser Kind während der Geburt und Mary gibt sich die Schuld daran. Es ist nicht einfach. Für keinen von uns. Trotz allem wollte Mary nicht, dass ich dir absage.“ Siena findet keine Worte, die dieses Leid mildern könnten und drückt Maredits Hand. Das löst also diesen Schmerz in den beiden aus.


„Aber ihr könntet doch eines Tages noch ein Baby haben. Ihr seid noch nicht so alt“, schlägt sie nach einer Weile vorsichtig vor. „So alt?“, lacht er bitter und es klingt hohl in ihren Ohren. „Nein! Mit Anfang 30 würde uns das wohl noch gelingen. Aber es gab Komplikationen, die weitere Schwangerschaften unmöglich machen. Darum ist Mary immer noch so schwach.“


In diesem Moment sieht Maredit nicht mehr so überlegen aus, sondern zerbrechlich und schwach. Er hat die Hülle abgelegt und ihre Berührung tröstet ihn.


Er scheint tief in Gedanken versunken, als er mehr zu sich selbst spricht: „Diese Augen! So habe ich mir immer die Augen eines Engels vorgestellt. Nicht dieses Grün, sondern ihre Tiefe. Sie blicken so unendlich traurig und doch spenden sie Trost.“ Nachdenklich betrachtet er sie wieder eine Weile.


„Du musst noch eine Kleinigkeit essen. Ich werde dir so lange Gesellschaft leisten“, bestimmt er und der Moment der Verletzlichkeit ist vorbei.


Bevor er das Zimmer verlässt, deckt er sie zu und flüstert: „Unser Start war etwas unglücklich, aber wir werden das besser hinbekommen. Buonanotte.“ „Buonanotte“, antwortet Siena und schläft beruhigt ein.


Am nächsten Morgen geht es Mary besser und sie nimmt Siena lange in den Arm und streicht ihr dabei sanft übers Haar. Sie setzen sich zum Frühstück und Maredit, der bereits am Tisch auf sie wartet, erklärt, dass ein Lehrer ins Haus kommt, um sie zu unterrichten.


„Wenn du möchtest, kannst du später eine Schule besuchen, aber in den ersten vier Wochen würden wir dich gerne besser kennenlernen“, beendet er seinen Bericht.


Sie kennt diese Form des Unterrichts aus Rio, aber davon kann sie den beiden natürlich nichts erzählen. Wenn der römische Lehrer ebenso nett ist und über ein ähnliches umfangreiches Wissen verfügt, freut sie sich auf den Unterricht.


Nach dem Frühstück nimmt sich Maredit die Zeit, Siena das Grundstück zu zeigen und Mary begleitet sie. Hinter dem Haus, direkt im Anschluss an die weitläufige Terrasse, liegt ein großer Pool. Die Sonne hat noch Kraft und er lädt zum Schwimmen ein. Zahlreiche exotische Pflanzen bilden einen weitläufigen Park und der Rasen ist von einem saftigen Grün. Siena schüttelt den Kopf.


„Was? Warum schüttelst du den Kopf?“, fragt Maredit neugierig. „Gefällt es dir nicht?“ „Es ist wunderschön! Aber der Rasen ist saftig grün und auf dem Weg hierher habe ich nur von der Sonne verbrannten gesehen“, sagt sie frei heraus. Maredit zuckt nur mit den Schultern.


„Er wird bewässert.“ Für ihn scheint es völlig normal zu sein, in der größten Hitze Trinkwasser und Geld zu verschwenden, um einen grünen Teppich zu besitzen.


Zum Mittag erzählt Siena von Deutschland und ihrem Leben dort. Mary bemerkt den traurigen Unterton.


„Vermisst du deine Familie?“ „Hm, ich bin gerne hier“, weicht sie aus und denkt an ihre Großmutter und Diego.


„Haben noch mehr in deiner Familie solch eine beeindruckende Augenfarbe?“, fragt Mary weiter.


Siena konzentriert sich auf ihr Essen und tut so als hätte sie die Frage überhört. Mary wirft ihrem Mann einen bedeutungsvollen Blick zu.


„Entschuldige, Siena. Du wirst sicher andauernd darauf angesprochen. Wenn wir ausgehen, werden wir uns etwas einfallen lassen müssen“, sagt sie sanft und wechselt das Thema, indem sie von den sehenswerten Dingen Roms erzählt.


„Wir werden dir Rom Stück für Stück näherbringen. Nach dem Unterricht oder an den Wochenenden. Ab morgen sind die Ferien vorbei und du musst wieder pauken. Aber jetzt möchte ich dir erst etwas anderes zeigen“, sagt Maredit und in seinen Augen steht Begeisterung.


„Du entschuldigst uns, Liebes?“, wendet er sich an seine Frau und diese nickt. Er steht er auf und Siena folgt ihm gespannt.


Wenig später findet sie sich in einem Raum voller Bücher wieder.


„Nimm dir, was du möchtest und wann du es möchtest“, erlaubt Maredit großzügig, der sich über ihre offensichtliche Begeisterung freut. „Wirklich?“ Sie kann ihr Glück kaum fassen. „Aber ja. Sieh dich in Ruhe um“, schlägt er vor.


Er wendet sich zum Gehen. „Maredit!“, ruft sie ihm nach. „Ja!“ „Es ist wie im Paradies“, schwärmt sie. Maredit lacht: „Vielen Dank. Allerdings kenne ich Sizilianer, die noch eine weitaus beeindruckendere Sammlung vorweisen können.“ „Da würde ich gerne mal hin“, seufzt sie und denkt an Vincenzo. „In die Bibliothek oder nach Sizilien?“, amüsiert er sich und verlässt den Raum.


Wäre das der richtige Augenblick gewesen, um zu fragen? Sie schüttelt den Kopf. Es ist noch zu früh. Sie sitzt still da und riecht den Duft von Papier und Leder. Eine herrliche Mischung! Vorsichtig streicht sie über einige Buchrücken. Dann zieht sie wahllos ein Werk aus dem Regal und vertieft sich darin.


„Du kannst altgriechisch lesen?“ Sie schreckt zusammen, als sie Maredits Stimme dicht neben sich hört. Als er ihr Zucken bemerkt sagt er: „Ich dachte du hast mich bemerkt.“ „Nein, habe ich nicht“, atmet sie erleichtert aus. Er deutet neugierig auf das Buch in ihren Händen.


„Ist ein wenig schwer zu erklären. Manche Dinge kann ich einfach. Komische Sprachen lesen und Klavier spielen zählen dazu“, beantwortet Siena die Frage schulterzuckend. Er ist beeindruckt und fragt sich, welche Gaben noch in ihr verborgen sind? Er muss sich schnell um Marys Vermutung kümmern.


„Wir wollen zu Abend essen“, erklärt er seine Anwesenheit. „Ist es schon so spät? Ich bin doch erst ein paar Minuten hier“, staunt Siena. „Ein paar Stunden trifft es eher“, korrigiert er sie neckend. „Die Bücher haben mich in ihren Bann gezogen. Wenn die Siculer darin vorkommen, bin ich immer hin und weg“, meint sie etwas verlegen.


Nachdenklich betrachte er das Mädchen.


„Die Siculer? Das Urvolk Siziliens?“, fragt er und sein Verdacht bekommt klare Linien. „Ich kenne einige Sizilianer, die dir mehr erzählen können. Sehr alte Familien, wie die Bonetti oder die Tagili“, sagt er beiläufig und Sienas Augen weiten sich. Sie hat sich schnell wieder gefangen, aber die starke Gefühlsregung, als er Tagili sagte, ist ihm nicht entgangen.


Zwei Wochen später sitzen sie an einem Samstag beim Frühstück und planen den Tag. Die Siculer oder Sizilien hat keiner von ihnen mehr erwähnt. Siena darf sich etwas aussuchen und wählt den Petersdom.


Mary lehnt trotz aller Überzeugungsversuche entschieden ab: „Gott und ich sind gerade im Streit, aber an einem anderen Tag sehe ich mir gerne das Kolosseum oder Forum Romanum mit dir an.“


Es ist Liebe auf den ersten Blick, als sie zwei Stunden später der Pieta gegenübersteht. Andächtig betrachtet sie das Meisterwerk Michelangelos. Wie fein jedes Detail herausgearbeitet ist. Jede Ader, jeder Muskel und jede Sehne. Aber am fesselndsten sind die Gesichter. Wie kann man einem Stein nur solche Lebendigkeit, solchen Schmerz und solche Trauer einhauchen? Als würde er atmen.


Siena nimmt aus einem Impuls heraus Maredits Hand und drückt sie sanft. Sie fühlt das Flackern des Lichtes. Seine Seele ist nicht mehr nur dunkel, aber der Schatten ist mächtig.


Der Dom ist beeindruckend und sie kommt gar nicht aus dem Staunen heraus. Als er fragt, ob sie noch zur Kuppel hinaufwollen, ist sie sofort Feuer und Flamme.


Er geht langsam hinter ihr die Treppen hinauf und freut sich über ihre Fähigkeit sich und andere zu begeistern. Es war eine gute Entscheidung, sie nicht nach Hause zu schicken. Mary nennt sie manchmal „Raggio di Sole“ und hat sie längst ins Herz geschlossen und wenn er ehrlich zu sich ist, er auch.


„Wow!“, ist alles, was sie sagen kann, als sie die Kuppel erreichen und über die ewige Stadt blicken. Maredit erklärt ihr, was sie sieht und wo die bedeutenden Kulturschätze in Rom oder in welche Richtung weit entfernte Städte auf der Erde liegen.
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